SIE WERDEN ERSCHOSSEN! с о 


Der Verrat des 9. November 1918 - Grossadmiral Raeder 
Japans Seele - Freiheit ist das beste Ding! 
Landräuber am Jordan - Mao Tse-Tung 


EL SENDERO 


Baar Nacional de Prop. Int. 
N. 409. - Queda hecho el 
depósito que señala la ley. 


FÜR. FREIHEIT UND ORDNUNG 


UNABHÄNGIGE MONATSSCHRIFT 
IM WELTFORMAT 
° 


DÜRER-VERLAG — 


BUENOS AIRES — CAS. CORREO 2398 


e 
REDAKTIONEN ч. KORRESPONDENTEN in: 
BUENOS AIRES 
FRANKFURT a/M. 
GRAZ 
ZURICH 
ROM 
LONDON 
PARIS 

BRÜSSEL 
STOCKHOLM 
MADRID 
NEW YORK 
OTTAWA 
SAO PAULO 
KAIRO 
DAMASKUS 
TANGER 
JOHANNESBURG 
KALKUTTA 
° 
VERTRIEBSSTELLEN 
auf der 3. Umschlagseite 
o 


PREISE: 
Einzelheft: 


chil.$ 480.— 
DM 12.— 
£ 1.14 
sfr 21.— 
ö.sch. 72.— 


Атан Gët, ` - Liras 2.100 


ART, 
DIESES HEFTES: 


Dr; Manuel М. Oliver, Buenos Aires: 
‘Consolidación del Continente ...... 
Eberhardi Fritsch, Buenos Aires: 
Eine nichtgehaltene Neujahrs- 


. ongproche 


Prof. Dr. Johann von Leers, Buenos Aires: 
Der Verrat des 9. November 1918 ... 
Dr. Paul Leonhard, Göttingen: 
Die Gefahr der Landflucht Sr | 
Dr. Gisela Mauermayer, München: | 
Leibesbildung 


| Oberst a.D. Hans-Ulrich Rudel, Cördoba: 


Wie Erwin Neubert starb 


Dr. Friedrich Merz, Tokio: 


Yamato Damashi — Japans Seele .. 
Vizeadmiral'a. D. J. Lietzmann, Bs. Aires: 
..Großadmiral Raeder 
Dr. Herbert Behn, Bonn: 
Sozialisierung ohne Skrupel 
Felix Schwarzenborn, Kairo: 
Landräuber am Jordan 
Gordon Fitzstuart, New York: 
Sie werden erschossen! 
Dr. Sven Lundholm, Stockholm: 
Freiheit ist das beste Ding 
Europäisches Mosaik: 
Aber der Wind dreht sich 
Georgij Iwanowitsch Proskurow: 
Berijas letztes Telefongespräch 
Portrait des Monats: 
Мао Tse-Tung 
Umschau 
Gespräch mit dem Leser 
Erwin Fritz Neubert + .. 
Das Weltgeschehen 


Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit schriftlicher Ge- 
nehmigung der Schriftleitung. 


Al 
ON, gerufen wird I «ай < 


wer das in fener Jugend Gelchworene verwirft; 
wer ON Oh AS e wandelt — 
in die nichtefagendoe Canfthrit — 
hausbarkener Öleirhgrültigkeit> 
wer nicht mehr wahrhaben will, 
was ihm alg Si 
` vor der Orle geffanden hat= \ 
er wird gewogen und Au leicht befunden- 


— Tohan Пп — 


8. JAHRGANG 
1. HEFT, 1954 


Monatsfchrift für Freiheit und Ordnung 


DES ER SS Le GG. BUENOS et RR S 


MANUEL MARIA OLIVER: 


La Unión Continental y дид efectos 
en los Pueblos de America 


L. unión continental ha sido en América el ideal que alimentaron los grandes pró- 
ceres que realizaron la independencia de América. El punto de partida de este pensa- 
miento radica históricamente en la acción de los generales San Martín y Bolívar, el 
uno en su empresa libertadora del ¡Perú y el segundo en su campaña en el norte del 
hemisferio. San Martín sacrificó su posición para contribuir a pacificar a los pueblos y 
asegurar su soberanía nacional; Bolívar consumó su obra con la espada en beneficio de 
las multitudes ansiosas de trabajo y progreso. 

La iniciativa de crear el Congreso interamericano en Panamá fué un fuego que, si 
se apagó en su hora, volvió a encenderse para no apagarse. Con tales antecedentes el 
instante de la unión de los países de raíz hispana ha llegado y se concreta en los con- 
venios suscriptos entre Argentina, Chile, Ecuador, Colombia y Paraguay, en los cuales 
se abren enormes perspectivas al intercambio espiritual, económico, cultural y se barren 
de una vez las barreras de las aduanas, que alejaban a estados y muchedumbres de 
identidad integral. 

La defensa de América se afirma con la solidaridad continental, que по requiere 
protocolos secretos, ni maniobras extrañas, ni influencias nocivas. Los pueblos se en- 
tienden de labio a labio, directamente y emprenden la ruta de su grandeza asidos de 
la mano, en ritmo fraternal, puesto en marcha al conjuro de una política de hermanos, 
franca y sin reatos. Vale decir, haremos de nuestros suelos un solo hontanar, para 
felicidad de sus hijos y de los extranjeros que vengan a fundar sus hogares bajo cl 
cielo del Nuevo Mundo. En este sentido el realizador del ideal de UNION AMERICA- 
NA ha sido y será siempre el Presidente de la República Argentina, General Juan 
Perón, cuyos decálogos de Paz y Justicia han traspuesto las fronteras iluminando a 
otras latitudes. La interpretación doctrinal del hermoso pensamiento por el canciller 
argentino Dr. Remorino ha reseñado en todas las Repúblicas con ecos de alborozo, pues 
anunció el surgimiento de una etapa magna en la vida y desarrollo de los pueblos de 
común procedencia, lengua e intereses, anhelantes de conglomerarse para ofrecer a la 
humanidad el altísimo ejemplo de su generosa posición, digna de inscribirse en los 
fastos de la civilización. 

Es de felicitarse, pues, que mientras otros estados lejanos se debaten en la oscuri- 
dad de una insensata “guerra fría”, que constituye un desastre universal, América trace 
el camino de la dicha colectiva enlazando a las banderas de patrias gloriosas las sedas 
de la convivencia noble, alcanzando un nivel superado en el derecho internacional. 
América está amparada por el cielo de la esperanza y el buen amor. En el siglo anterior, 
en 1813, en un manifiesto lanzado por revolucionarios de Nueva Granada, se dijo lo que 
sigue: “Los miembros del Congreso que luchan por la independencia de estas provin- 
cias, están seducidos por el ejemplo de Estados Unidos de Norteamérica, que termina- 
ron su independencia formando un solo Congreso Federal y pactos de unión. Pero 
tenían un Wäshington que todavía no ha aparecido en la Nueva Granada...”. Este 
juicio clásico parece contener un presagio. En el terreno de la realidad, los contempo- 
ráneos podemos afirmar que el Wáshington se ha perfilado ya en la cruzada por la 
unión de América, invencible, hermosa y lozana, matriz de un enorme porvenir de ven- 
turas y riquezas vernáculas. 


EBERHARD FRITSCH: 


Line nicht gehaltene 


MNeujahrsansprache> 


Meine Kameraden! 


Je weiß, manchmal ist es Euch, als müßtet Ihr ersticken in dieser vergif- 
teten Atmosphäre, in der Euch kaum die Luft zum Atmen, geschweige 
denn die Freiheit zu sinnvollem Leben zugestanden wird. Und ihr fühlt Euch 
fast erdrückt zwischen der Wucht der Mächte, die mit dem Schicksal un- 
serer Welt und ihrer Menschen spielen, wie Mühlsteine mit den Weizen- 
kórnern. 

Doch laßt Euch nicht kopflos machen durch die Unrast und Gewalttátig 
keit dieser Zeit, durch die man Euch hetzt wie das Wild auf der Treibjagd, 
laßt Euch nicht entmutigen durch der Einen Macht und der Anderen Ohn- 
macht. Laßt uns in dieser Neujahrsnacht heraustreten aus dem Alltag, einen 
Schritt näher zu den trotz allem gültigen Gesetzen. 


+ 


Das Kennzeichen unserer Epoche ist die brutale Vergewaltigung уоп 
Seele und Leib, ist die Tyrannei — die sichtbare des Kreml wie die un- 
sichtbare der anonymen Hochfinanz, beide ineinander übergreifend und mit- 
einander eng verzahnt. Und als deren Steigbügelhalter katzbuckeln in ihrem 
Gefolge all die vielen allzuvielen Internationalismen, Kosmopolitismen, Uni- 
versalismen, Humanismen und Pan-Ismen .. 

Doch jede Tyrannei ist auf Sand gebaut, auch wenn sie auf Jahrtausen- 
de gesichert scheint; und so gewiß jede natürliche und darum sinnvolle 
Ordnung im Grunde unzerstörbar ist, so gewiß trägt die Tyrannei, weil un- 
natürlich und darum sinnwidrig, den Fluch der Selbstzerfleischung in sich. 

Zwei Dinge sind geeignet, eine Tyrannei zu zerbröckeln: beruht sie auf 
der Gewalt einer Person — so ist es ihre sklavische Gebundenheit an diesen 
Machtträger; beruht sie auf einem ideologischen System — so ist es die 
Verfälschung ihres Wesenskernes durch die Zugeständnisse, die sie an das 
echte Leben jenseits von Dogma und bloßer Machtgier zu machen gezwun- 
gen ist. 

Heute ist es die Tyrannei des Kremls, die das sichtbare politische Le- 
ben unserer Welt weitestgehend diktiert. Ihr geistiger Nährboden ist der 
internationale Marxismus, dessen Ueberwindung der völkische Sozialismus 
auf seine Fahnen geschrieben hat. So wie jede Idee Gefahr läuft — hüten 
wir auch die unsere davor! — nach kurzer, sprudelnder und segensreicher 
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Wirksamkeit zu erstarren im Dogmatismus, Verwaltungsschematismus oder 
Byzantinismus, so wie jede Idee Gefahr läuft, zum nackten Machtinstru- 
ment herrschsüchtiger Ehrgeizlinge abzusinken und so wie noch jede Idee von 
Menschenführung und Staatsgestaltung diese Phasen ganz oder in Ansätzen 
durchlaufen hat, so ist: auch die Idee des internationalen Marxismus diesem 
Niedergang in besonders krasser Form verfallen. Das Abrücken Stalins vom 
Leninismus und Trotzkismus zeichnet die Bruchstelle der Roten Revolu- 
tion. Als Stalin statt der Revolutionierung der Welt mit Hilfe des interna- 
tionalen Proletariats nur mehr die persönliche Macht und den russischen 
Imperalismus begehrte, begann die Entfremdung zwischen dem internatio- 
nalen Kommunismus und seinen Geburtshelfern und konsequentesten För- 
derern, den Machthabern der internationalen Hochfinanz. Und je eindeuti- 
ger Malenkow den stalinistischen Kurs fortsetzen, je weiter Moskau damit 
vom internationalen Marxismus abrücken und je stärker damit die imperia- 
listisch-russischen Tendenzen werden sollten, desto sicherer und folgerich- 
tiger wird die internationale Hochfinanz sich vom Kreml abwenden — not- 
falls bis zum Kriege! 

Dies dürfte die gewichtigste weltpolitische Entwicklung sein, die sich 
abzuzeichnen beginnt — und vor diesem Hintergrund verblassen alle 
anderen Geschehnisse. І 

Damit würden auch die internationalen kommunistischen Zellen ап 
Stoßkraft und Rückendeckung verlieren und mindestens ihre Allmacht ein- 
büßen. Das bedeutet andrerseits für die USA, als den Rivalen des Kreml, 
daß sie sich, wenn sie überleben wollen, von ihrer totalen Unterwerfung 
unter die Zwingherren der Wallstreet losreißen müssen, sich auf ihre na- 
tionalen Kräfte auf militärischer, politischer und ziviler Ebene besinnen 
und sich noch weit konsequenter, als in Ansätzen bereits ersichtlich wird, 
zu einer eindeutigen Politik entschließen müssen: Stärkung des Amerika- 
nismus im Innern — Förderung der nationalen Strömungen im Aeußeren. 

Sollte der internationalen Hochfinanz dieserart das internationale kom- 
munistische Experiment zu mißglücken drohen, wird sie versuchen, den 
gegenwärtigen Zustand des latenten kalten Krieges zu erhalten, bis sie 
einen neuen Acker bereitet hat. Die ständigen regionalen Unruheherde die- 
nen ihren Machenschaften am besten: Sie halten die Menschheit in Angst 
und Bann, schaffen Waffenabsatz, kurbeln die Kriegsproduktion und damit 
die Kriegspsychose auf Hochtouren, verhindern damit die Arbeitslosenheere 
als Keimzellen gefürchteter Ideologien, sichern den akkumulierten Kapitalien 
die Vorherrschaft und den investierten Kapitalien Riesengewinne und hal- 
ten sich die Regierungen gefügig. Mit dieser Aufrechterhaltung der Angst- 
und Kalten Kriegs-Psychose geht der weltweite antinationale 
Terror Hand in Hand! Er wird auch in unseren Kreisen immer neue 
Opfer suchen! 

Die national gesonnenen Kräfte dagegen wer- 
den über die Staatsgrenzen und auch über die Be- 
griffe von Siegern und Besiegten hinweg sich ge- 
genseitig stützen, fördern und freundschaftlich zu- 
einander finden müssen, im Willen zur úberkonti- 
nentalen „Revolution von Rechts“! 
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Und an diesem Punkt, meine Kameraden, setzen die Ueberlegungen ein, 
die uns mit den USA verbinden wie auch die, die uns von ihnen trennen, an 
dieser Frage auch entscheidet es sich, wann ein Ostbündnis für unser deut- 
sches und für das europäische Schicksal sinnvoll und wie lange es Wahn- 
witz wäre. Denn Deutschands weltpolitische Aufgabe besteht darin, sich ge- 
meinsam mit den nationalen Kräften Europas und der Welt frei von jeder 
Bindung zu halten, um sich zum gegebenen Zeitpunkt auf die Seite jener 
Weltmacht zu stellen, die die sichere Gewähr dafür bietet, daß der Ein- 
fluß der internationalen Verschwörer und Unruhestifter endgültig ausge- 
schaltet wird. Solange die deutschen Interessen nur Spielball der internatio- 
nalen Konspiration sind, ist jede einseitige Bindung politisch gesehen ein 
Verbrechen, auch dann, wenn sie Dollars oder Rubel einbringt. Es sich ei- 
nen Tag gut gehen zu lassen, um dann auf unabsehbare Zeit zu darben, ist 
ein unheilvolles Vergnügen; und der gegeuwärtigen Bonner Politik, soweit 
sie sich auf Dollar-Investitionen gründet, wird schon bald der Katzenjam- 
mer folgen. 


Nur wer diese Dinge souverän zu überblicken vermag, wird in der Lage 
sein, das Wesentliche vom Unwesentlichen im politischen Trubel zu unter- 
scheiden und vernünftige Schlüsse für sich und sein Handeln daraus zu 


ziehen. 
+ 


In Euren Gesichtern, meine Kameraden, lese ich nun die große Frage: 
Also dürfen wir hoffen? --- Doch eh ich Euch antworte, möchte ich an Euch 
die Gegenfrage richten: Und wenn wir es nicht dürften, wenn jede Hoffnung 
sich verböte, würdet Ihr dann anders handeln? Das ist, wie Nietzsche sagt, 
das „Senkblei, das ich in Eure Seele werfe“. An ihr scheidet sich die Spreu 
vom Weizen, und nur, wer mit kristallklarem Gewissen versichern kann, er 
würde auch dann nicht anders handeln, nur der ist wert, Kamerad zu 
heißen! 


Und diesen sei gesagt: Ja, Ihr dürft hoffen — solange Ihr bereit seid, zu 
kämpfen! Aber auch nur dann! Hilf Dir selbst, dann hilft Dir unser Herre 
Gott! So töricht leichtfertiger Optimismus ist — so unheilvoll ist lähmender 
Pessimismus. Wir haben allen Grund, skeptisch, aber keinen Grund, ver- 
zweifelt zu sein! 


Für uns gilt das Gesetz des Einzelkämpfers, das aber wollen 
wir in ganzem Umfange befolgen. Wir wollen klug jede Chance nützen, die 
sich uns bietet, um unserer Idee Gewinn zu, schaffen, der gegnerischen Ab- 
bruch zu tun und unsere Position insgesamt zu verbessern: wir wollen aber 
keine Unternehmung überstürzen, denn es wird auf den langen Atem an- 
kommen, es wird darauf ankommen, wach und bereit zu sein. Mäßigung 
aber soll nicht mit Angst verwechselt werden, denn der Zeitpunkt unseres 
Handelns reift langsam! Laßt Euch das Gesetz Eures Denkens nicht auf- 
drängen, ebensowenig wie die Methoden Eures Handelns, bleibt souverän 
und jederzeit fähig, nach eigenem Ermessen zu bestimmen, was in jedem 
Augenblick getan werden muß. Wenn Hunderttausende solcherart Klein- 
arbeit leisten, wird das Ergebnis gewichtig sein, und sicher bedeutender, 
als wenn sie alle auf einen neuen Führer warten! 


Wir wollen wendig sein in den Methoden, aber unerbittlich im Ziel. 
Wenn uns dies nur immer vor der Seele steht: Ein wiedervereintes, freies 
und stolzes Reich, ein Reich, in dem jedes Menschen Leben wieder Sinn 
und frohes Streben hat, in dem das Lachen wieder schallt, in dem das 
Recht, die Treue, der Stolz, die Redlichkeit und die Mannhaftigkeit wieder 
eine Heimstatt haben, in dem ein sozialer Friede herrscht, der den Men- 
schen und seine Freiheit achtet und die Früchte seines Schaffens weder 
wegsteuert noch kollektiviert, sondern ihm und seinen Kindern gibt; ein 
Reich, in dem der Einzelne Freude darin finden möge, in Verantwortung 
der Gemeinschaft gegenüber sich zu vervollkommnen und zu entfalten und 
seine Kräfte und Fähigkeiten für sein und seines Volkes Wohl einzu- 
setzen; ein Reich, das sich mit den anderen souveränen und nationalen Völ- 
kern zu einem freien, in! sich gefestigten und strahlungsfähigen Europa ver- 
bindet! 

Gibt das nicht unserem Leben Sinn? Und wenn Jahrzehnte darüber ver- 
gehen, und sollte unseren Kindern oder gar Enkelkindern erst der Sieg be- 
schieden sein — so soll es uns den Kampf wert gewesen sein! 


So stehen wir, in heißer Liebe unserem Volk und Unseresgleichen ver- 
bunden, mit unlöschbarem Kampfwillen unseren Gegnern gegenüber ge- 
wappnet. Und mögen wir auch machtmäßig in der Defensive stehen — 
geistig stehen wir in der Offensive, denn wir sind 
die Vortwärtsstoßenden, vergeßt das nie, Kameraden! Und mö- 
gen uns unsere Gegner heute auch schlagen, so sorge ein jeder dafür, daß 
schon morgen zwei andere an seiner Stelle stehen. Denn eine große Ent- 
scheidung ist in unsere Hand gegeben, eine große Frage vom Schicksal an 
uns gestellt: OB WIR DIE LETZTEN VON GESTERN ODER DIE ER- 
STEN VON MORGEN SIND! 


% 


So laßt uns in dieser Verpflichtung ins Neue Jahr gehen! 
Ich grüße Euch mit den Worten Ulrichs von Hutten aus einem Neu- 
'ahrsbrief an seinen Freund: 


Und wünsch Dir damit nit, 
wie oft unsre Freunde pflegen. 
_ eine fröhliche, sannfte Ruh, 
sondern große, ernstliche 
und tapfere Geschäfft. ` ' 
Darzu woll Dir Gott 
Glück, Heyl und Wolfarn verlevhen! 


ТОНАММ VON LEERS: 


Der 
Verrat 
des 
9, November 1918 


D.. 9. November 1918 hat tiefer als alle anderen Tage der ereignisreichen 
Geschichte unseres Volkes in diesem tragischen Jahrhundert unser Volk 
zerrissen. Er ist mehr als jeder andere „dies ater“ — „verhängnisvoller Tag“ 
gewesen. 

Schroff stehen sich nicht nur die Bewertungen gegenüber. Für die 
einen ist er der Tag des ‚Novemberverrates“, des „Dolchstoßes in den Rük- 
ken der kämpfenden Armee“. Für die anderen ist er der Tag der „Freiheit“, 
des „Sieges der Demokratie“, an dem „das Volk auf der ganzen Linie ge- 
siegt hat“, wie es Philipp Scheidemann vom Balkon des Deutschen Reichs- 
tages ausrief. 

Wer hat recht? — 

Es ist heute in Deutschland wieder üblich geworden, von der „Dolch- 
stoß-Legende“ zu reden, in den Schulen ein falsches Bild des Kaiserreiches 
zu geben, das damals in Deutschland gestürzt wurde und der Demokratie 
Platz machen mußte, die Deutschland nicht zu einigen, sondern nur zu ent- 
zweien, um:die Souveränität und Selbstbestimmung zu bringen vermochte — 
trotz ihrer theoretischen Vorzüge und papierenen, den Nichtdemokraten 
heute verweigerten Freiheiten. 

Noch schroffer als die Bewertung dieses Tages sind die Fronten gewor- 
den, die er aufgerissen hat. Seit jenem Tage sind wir das Volk der zwei 
Fahnen: der mit dem Herzen geliebten Fahne nationaler Freiheit schwarz- 
weiß-rot — und der amtlichen, um die Gunst der Sieger buhlenden Fahne 


Bild oben: Der Sozialdemokrat Philipp Scheidemann ruft am 9. XI. 1918 die Republik aus. 


schwarz-rot-gold. Wir sind das Volk geworden, in dem der innere Gegensatz 
der politischen Bekenntnisse Freundschaften und Ehen sprengt, gemein- 
sames Auftreten der Deutschen in fremden Ländern faktisch unmöglich 
macht und mit jedem Umschwung der Innenpolitik eine Welle der ingrim- 
migen Verfolgung gegen den unterlegenen Gegner auslöst: es begann 1918, 
als die Roten den Offizieren die Achselstücke herabrissen, es setzte sich 1933 
fort, als SA-Männer die Roten windelweich prügelten und in eilig eingerich- 
tete Konzentrationslager brachten, dies wurde dann wieder 1945 übertrof- 
fen, als die Linken zu Tausenden ihre Gegner dem einmarschierenden Feind 
denunzierten, die Wohnungen ihrer Gegner ausraubten, ihnen zu Millionen 
Arbeit und Brot nahmen und das Ganze durch die Entnazifizierungs-Ge- 
setzgebung krönten, die eine Millionen starke Paria-Schicht schuf und auch 
heute jede Handhabe zur Bedrückung und Verfolgung der nationalen Kräfte 
in Zusammenarbeit mit den Besatzungsbehörden bietet. Es gehört nicht 
viel Prophetengabe dazu, sich auszumalen, wie ungefähr der nächste Um- 
schwung bei dieser Steigerung aussehen wird ... 
Auch diese Drachensaat ist am 9. November 1918 gesät worden. 


* * * 


Es ist kein Zufall, daß noch heute illustrierte Zeitschriften in Deutsch- 
land sofort erhöhten Absatz haben, wenn sie Bilder oder Berichte aus der 
Zeit des Kaiserreiches bringen. Für die Masse des deutschen Volkes — und 
jedes Volk urteilt ja nach seinen Erfahrungen, nicht nach staatsrechtlichen 
Theorien — waren die 44 Jahre des Friedens unter dem Kaiserreich die 
glückliche, behagliche, stolze und frohe Zeit. 

Kein Wunder, daß noch heute für die alte Generation, die es noch be- 
wußt erlebt hat, das Kaiserreich in Deutschland das verlorene Paradies ist. 
Wie gut es war, hat sein schlimmster Gegner, der es zu Fall brachte, Prä- 
sident Woodrow Wilson selber bezeugt, als er noch Professor der modernen 
Geschichte war: 

„Preußen hat sich stets und mit Erfolg bemüht, die bestmögliche Vervollkomm- 
nung in der Organisation der Verwaltung zu erreichen — einer Organisation, wie sie 
kein anderer europäischer Staat aufweist. Die preußische Gemeindeverwaltung ist ein 
prächtiges Beispiel einer tätigen Selbstverwaltung. Die Richter genießen eine große 
Unabhängigkeit.“ (W. Wilson „The State“). — 

Ueberschaut man heute die Presse und die Veröffentlichungen aus der 
Zeit des Kaiserreiches, so fällt auf, wie geringfügig oft die Mißstände waren, 
welche die Menschen erregten. Grobe Schutzleute, gelegentliche Rekruten- 
mißhandlungen durch irgend einen Unteroffizier, Verdacht einseitiger Ein- 
stellung irgend einer untergeordneten Behörde gegenüber einem sozialdemo- 
kratischen Arbeiter — das waren die „Fälle“, welche mit großer Mühe die 
sozialdemokratische und linke demokratische, „fortschrittliche“ Presse zu- 
sammentrug, um den „reaktionären Klassencharakter“ des Staates nachzu- 
weisen. Die deutschen Behörden waren noch in der Karikatur des Assessor 
Wehrhahn in Hauptmann’s ,Biberpelz* sachlicher und einsichtiger als 
gleichzeitige französische oder gar schon damals von politischen „Bosses“ 
durchsetzte amerikanische Behörden. Im Rahmen seiner Zeit gesehen war 
in seiner inneren Struktur und Ordnung das deutsche Kaiserreich den an- 
deren Großmächten eher voran. 
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Aufrührer am Brandenburger Tor in Berlin 1918 


Das hieß nicht, daß das Kaiserreich nicht seine Schatten besaß. Nicht 
die Monarchie des Kaisertums, aber die vielen kleinen Monarchen, die 
Könige von Bayern, Sachsen, Württemberg, die Großherzöge, Herzöge und 
Fürsten und die gesamten Landesverwaltungen waren sachlich überholt. 

Sicher waren sie persönlich ehrenwerte, wohlwollende Männer, viele 
klug und hochgebildet — aber Deutschland brauchte den Einheitsstaat, der 
alle seine Kräfte zusammenfaßte. Wo sich daher neue Aufgaben stellten 
(Reichsmarine, Reichskolonialamt, Sozialgesetzgebung), da hatte das Reich 
sie bereits an sich nehmen müssen, weil die Zusammenarbeit der Einzel- 
staaten dafür nicht ausreichte. Im ersten Weltkriege erwies sich die Klein- 
staaterei mit ihrer völlig uneinheitlichen Behördenorganisation als schwerer 
Hemmschuh. Die Demokratie von heute aber hat kein Recht, die Erhaltung 
der Kleinstaaterei dem Kaiserreich vorzuwerfen —: ѕіе hat sie ja in ihrem 
„Grundgesetz“ selber mit dem Schlagwort Föderalismus wieder eingeführt. 
In schlechterer Form! Man braucht da bloß einen Bayern zu fragen, zu wem 


er mehr Vertrauen haben würde — zu einem rechtmäßigen König von 
Bayern oder zu Herrn Hoegner? — 
Hinzu kam anderes — eine Ueberbewertung standesmäßiger Dinge 


(Reserveoffizier, Adel, studentisches Korps), Unterbewertung des Arbeiter- 
tums als „unterer Volksschichten“, der Handarbeit gegenüber der Verwal- 
tung, ein aufreizender Geldstolz — Eierschalen eines rasch vollzogenen 
wirtschaftlichen Aufstieges, das unglückselige Dreiklassenwahlrecht in 
Preußen. 

Als der Erste Weltkrieg ausbrach. bekannte sich trotz aller Mängel das 
Volk geschlossen zur Verteidigung des geliebten Reiches. Die Stimmen 
derjenigen, die das Reich zu Fall bringen wollten um ihrer eigenen Macht 
willen, schwiegen einen Augenblick. 


* * * 


‘= Es ist falsch, „die Sozialdemokraten“ als die Schuldigen am inneren 
Zusammenbruch des Reiches zu bezeichnen. Die größte Zahl der sozial- 
demokratischen Wähler hat treu und tapfer im ersten Weltkrieg an der 
Front und daheim sich eingesetzt. Aber aus dem Erbe von Karl Marx be- 
saß die Sozialdemokratie einen tief reichsfeindlichen politischen Kern und 
eine Ideologie, die den Sturz des Bismarckreiches erstrebte. Schon 1871 
hatten sozialdemokratische Zeitungen von der „Каіѕегроѕѕе“ von Versailles 
gesprochen, die deutsche Geschichte als „Fastnachtsspiel von Schurken, 
Betrügern und Narren“, Vaterlandsliebe als ‚Prozentpatriotismus“, als ver- 
hüllenden Schleier für Raub und Mord" bezeichnet. Hatte schon Heinrich 
Heine, der Dichter der Linken, vom preußischen Adler geschrieben: „Wer 
mir den Vogel herunterschießt, soll Krone und Szepter haben — Am Gal- 
gen soll der Schinder dann das tote Aas begraben“, so erklärte Karl Iieb- 
knecht (SPD, Halbjude) öffentlich am 15. Januar 1911: „Wir werden im 
Kriegsfall alle Macht anwenden, um der Reichsregierung in die Arme zu fal- 
len.“ Schon auf dem Parteitag der Sozialdemokratie in Essen 1907 hatte er 
gesagt: „Wir wollen dem Proletariat den Kasernendrill verekeln, wir freuen 
uns, wenn die Disziplin innerhalb des Heeres nicht so gut ist wie innerhalb 
der Sozialdemokratie.“ 


Auf die Gefahr hin, des „Antisemitismus“ beschuldigt zu werden, muß 

zugleich ausgesprochen werden, daß einmal die Träger dieser reichsfeind- 
lichen Gesinnung innerhalb der Sozialdemokratie (Haase, Eisner, Karl Lieb- 
knecht, Rosa Luxemburg, Karski-Marchlewski, Panekoek) durchgehend 
Juden waren, und daß breite Teile des Judentums außerhalb der Sozial- 
demokratie mehr oder minder offen die Unterwühlung unterstützten, durch 
ihre Zeitungen, „Berliner Tageblatt“ und „Vossische Zeitung“, nicht nur 
eine zersetzende Kritik übten, sondern den außenpolitischen Gegnern des 
Reiches die Bälle zuwarfen. 
Das Judentum hatte 1810 in Preußen und den meisten deutschen Staa- 
ten, bis 1871 im ganzen Reich, die volle staatsbürgerliche Gleichberechtigung 
bekommen, obwohl ernste Stimmen davor gewarnt hatten. So eine Denk- 
schrift des Preußischen Finanzministeriums von 1810: 

„Nicht der Druck und die Verachtung, in der der Jude lebt, sondern sein eigen- 
tümlicher Charakter, die Gesetze — man nenne sie religiöse oder politische — die er 
befolgt und die dahin trachten, ihn zu isolieren und ihm alle anderen Nationen verächt- 
lich zu machen, haben den anderen Nationen den Abscheu vor den Juden eingeflößt ... 
In diesem Sinne sind die meisten ihrer Gesetze; sie atmen Haß, Feindschaft, Blutgier. 
Ihre Prophezeiungen berechtigen zu Hoffnungen der Unterdrückung, ihre Verbote be- 


"weisen, welchen gräßlichen Lastern das Volk frönte, unter den gerühmtesten ihrer Vor- 
fahren sind Missetäter, des Galgens und Rades würdig.“ 


Dennoch waren die Juden vollberechtigte Staatsbürger geworden; ob- 
wohl sie mit Heine, Marx, Börne schon früh bewußte Unterwühler des 
Staates hervorbrachten, „schon früh die Leitung umstürzlerischer Bewegun- 
gen stellten, waren sie im Kaiserreich zur reichsten Volksgruppe in Deutsch- 
land aufgestiegen. Unter Wilhelm II. hatten sie am Hof bereits starken 
Einfluß.“ Einladungen aus den Palais reicher jüdischer Bankiers werden 
von Ministern, Hofchargen und Offizieren angenommen, schon weil es in 
Berlin nirgends so gute Soupers gibt wie bei Friedländers, Schwabachs, bei 
Löwe, Henoch, Fürstenberg und Goldberger ... Selbst konservative Kreise 
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können sich des „Einzugs der Kinder Israelis“ in ihre Familien nicht erweh- 
ren, (]. von Kürenberg „War alles falsch?“ Das Leben Wilhelms IT., S. 211). 
Das Judentum hatte im Kaiserreich die Gleichberechtigung — und mehr. 
Dennoch stellte es in der Sozialdemokratie den radikalen, auf Sturz der 
Monarchie hinarbeitenden Flügel, und das jüdische Bürgertum machte die 
Begleitmusik dazu. Am deutlichsten wird das Verhalten der Juden, wenn 
man es mit demjenigen der anderen nichtdeutschen Volksgruppen innerhalb 
des Deutschen Reiches vergleicht. Natürlich wurden die Angehörigen aller 
dieser Volksgruppen — Dänen in Nordschleswig, Polen in Posen und Teilen 
Westpreußens, Franzosen im westlichen Lothringen ebenso wie die Juden 
zu den Fahnen gerufen; seinen Fahneneid gebrochen oder gegen das Reich 
gearbeitet, als es kämpfte, hat kaum einer aus diesen Volksgruppen. Nur 
die Juden stellten den Rechtsanwalt Hugo Ball, der in die Schweiz ging und 
von dort Hetzbroschüren in schwarzrotgoldenem Einband gegen das Reich 
verbreitete, nur aus dem Judentum kam ein Mann wie Grelling, der für eine 
Riesensumme sein Buch ‚J’ Accuse“ an den französischen Verlag Payot, 
Lausanne, verkaufte, in dem er alle „Beweise“ für Deutschlands Schuld am 
Kriege in gehässiger Verdrehung der Tatsachen zusammengetragen hatte. 
Die Entente ließ 200000 Exemplare davon, im Format der Tornisterwör- 
terbücher mit schwarzrotgelbem Titelblatt gedruckt, durch ihre Flieger über 
der deutschen Front und Etappe abwerfen. Aus seinem Kreise stammten auch 
die schwarzrotgelb eingerahmten Flugblätter, die von französischen Flie- 
gern über den deutschen Gräben abgeworfen wurden: „Republik bedeutet 
Frieden und Freiheit! An die Kameraden der Westfront! Wir haben er- 
reicht, daß folgender Befehl im französischen Heer ausgegeben wurde: Wer 
sich gefangen gibt (einzeln oder in kleinen Gruppen) und das Losungs- 
wort „Republik!“ ausspricht, wird nicht mehr als kriegsgefangener Feind 
behandelt. Wenn er will, kann er mit uns, mit gleichgesinnten Lands- 
leuten, an der Befreiung Deutschlands mitarbeiten. Eure republikanischen 
Kameraden.“ — Stefan Zweig schrieb („Friedenswarte,“ August 1918): 


„Wir sind Defaitisten, das heißt: wir fühlen keine Schande darin, die Schwächeren 
zu sein im Krieg und die kürzeren Kanonen zu haben ... Schreien wir unsere Kriegs- 
feindschaft mit diesem Wort in die Welt! Seien wir Flaumacher in der eisernen Zeit!“ 

Innerhalb der Sozialdemokratie war „die radikale Richtung an Zahl anfangs 
schwach. An ihrer Spitze stand der jüngere Liebknecht, zu dem alsbald eine Gruppe 
vornehmlich aus Polen, bzw. Rußland stammender Radikaler stieß: Rosa Luxemburg, 
die durch eine Scheinheirat in Deutschland nationalisiert war, Radel (Sobelsohn), 
Karski-Marchlewski, L. Jogiches, Lerch-Rabinowitsch, Panekoek ... Man begann 
Zirkulare zu versenden, Geheimzirkel zu gründen, in ihnen Reden gegen den Krieg, 
seine Ursachen, die Regierung und die Parteileitung zu halten und die Bildungskurse 
und Jugendgruppen zum Feld der oppositionellen Tätigkeit zu machen.“ (Bornhardt, 
Das Janusgesicht der deutschen Sozialdemokratie, S. 63). 

Und der rechte Flügel der Sozialdemokratie deckte diese Reichsunterwühler, der 
Abgeordnete Conrad Haenisch, der ihm angehörte, meinte, daß „an der Reinheit des 
Wollens und der aufrichtigen Hingabe au die Sache der Arbeiterklasse dieser zumeist 
aus dem Osten herüber gekommenen Sozialisten Zweifel nicht erlaubt seien, obwohl 
sie deutsches Nationalgefühl und deutsche Staatsgesinnung nicht haben könnten.“ 
(Bornhardt a. a. O. S. 65). 

Diese Gruppe wuchs. „Pazifistische, englandfreundliche, «ber auch zionistische 
Gründe führten Haase, Rosenfeld, Stadthagen, Peyer, Wurm und Simon, den späteren 
preußischen Finanzminister, zur Opposition. Auch von einer anderen Gruppe, Lede- 
bour, Herzfeld, Herz, Minster, zu denen während des Krieges auch Eichhorn, der Ber- 
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liner Polizeipräsident der Revolution, trat, waren viele im Ausland gewesen ... Ihr 
revolutionärer Radikalismus kam aus diesem Erlebnis ... Der Mittelgruppe ist auch 
Salomon Grumbach zuzurechnen, der von der Schweiz aus, wohin er sich aus Gründen 
der Kriegsdienstverweigerung geflüchtet hatte, französische Zeitungen und die Entente 
über Deutschland und die Opposition in der Sozialdemokratie informierte. (Bornhardt 
a. a. O. S. 63). 


Schon am 23. Februar 1915 erklärte der Redakteur des „Vorwärts“ 
und Landtagsabgeordnete Ströbel: „Ich bekenne ganz offen, daß ein voller 
Sieg des Reiches den Interessen der Sozialdemokratie nicht entsprechen 
würde“. Unter dem Titel „Das Gebot der Stunde“ forderten die drei Ab- 
geordneten Hugo Haase, Eduard Bernstein und Karl Kautsky Klassen- 
kampf statt Landesverteidigung. Am 29. Dezember 1915 stimmten bereits 
20 sozialdemokratische Abgeordnete unter Führung von Liebknecht gegen 
die Kriegskredite im Reichstag. Am 24. März 1916 trennte sich die radikale 
Opposition von der Sozialdemokratischen Partei und begann nun mit aller 
Kraft die Wühlarbeit in der Armee und Flotte. Der Jude und Reichstags- 
abgeordnete Haase rühmte sich dann später in einer Versammlung in 
Geestemünde am 30. April 1919: 


„Wir haben schon seit Beginn des Krieges, vom Anfang des Jahres 1915, systema- 
tisch für die Revolution der Flotte gearbeitet. Wir haben revolutionäre Flugblätter 
verfaßt, drucken lassen und verteilt, um so für die November-Ereignisse die Bedin- 
gungen zu schaffen.“ — Eines dieser Flugblätter verhieß: „Ein demokratisches 
Deutschland hat in aller Welt Freunde. Siegt die Demokratie in Deutschland, so hat 
Deutschland einen Frieden ohne Annexionen und Kontributionen.“ 


So wurde der „großen Täuschung“ des deutschen Volkes durch Wil- 
son in die Hand gearbeitet. Im Januar 1918 setzte der erste, von den Unab- 
hängigen Sozialdemokraten geführte Streik in Berlin ein. Triumpbierend 
hat später der SPD-Abgeordnete Ledebour erklärt: „Mindestens seit dem 
Jahre 1916 bestand bei einer Anzahl von Vorkämpfern der SPD der Ent- 
schluß und die Hoffnung, durch eine gewaltsame Revolution die deutsche 
Regierung zu stürzen. Wir alle haben, jeder an seinem .Platz, unser Bestes 
getan, um die Revolution vorwärts zu treiben.“ Der „Vorwärts“ aber, das 
Zentralblatt der Sozialdemokratie unter der Leitung des Juden Stampfer 
schrieb am 20. Oktober 1918: ‚Deutschland soll — das ist 
unser fester Wille — seine Kriegsflagge für im- 
mer streichen, ohne sie das letzte Mal siegreich 
heimgebracht zu haben“ 

Aus dieser Wühlarbeit entstehen die ersten Unruhen auf der Flotte, 
aus ihnen und aus der sich immer mehr verschlechternden Lage an den 
Fronten erwächst dann, verstärkt durch Hunger und Schiebertum, die Be- 
reitschaft, auf jene 14 Punkte des Präsidenten Wilson vom 18. Januar 1918 
einzugehen, in denen Wilson versprach: 


„Wir wollen Deutschland nicht schädigen noch irgendwie seinen rechtsmäßigen 
Einfluß oder seine Macht beschränken. Wir wünschen nicht, Deutschland zu be- 
kämpfen, sei es mit den Waffen, sei es mit wirtschaftlichen Kriegsmaßnahmen, sich 
mit uns und anderen friedliebenden Nationen der Welt in Verträgen über Recht, Ge- 
rechtigkeit und anständigen Handel zu einigen. Wir wünschen nur, daß Deutschland 
einen Platz der Gleichberechtigung unter den Völkern einnimmt statt eines Herrscher- 
platzes.“ І 
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Und am 17. September 1918 unterstrich dies der Präsident mit den 
Worten: Die unparteiische Gerechtigkeit darf unter keinen Umständen ei- 
nen Unterschied zwischen denen mit sich bringen, denen gegenüber wir ge- 
recht zu sein wünschen, und denen gegenüber wir nicht gerecht zu sein wün- 
schen.“ — Von innen her lähmt die Zersetzungsagitation die Etappe und 
bald auch schon den Nachschub zur Front. Der Kampf der an sich an Zahl 
und Material schwächeren Deutschen Heere beginnt immer aussichtsloser 
zu werden, vor allem, als die große Frühjahrsoffensive 1918 an Munitions- 
mangel — Folge des Munitionsarbeiterstreiks! — stecken bleibt. Generalfeld- 
marschall von Hindenburg stellte später vor dem Untersuchungsausschuß 
-der Nationalversammlung über die Ursachen des Zusammenbruches fest: 


„In dieser Zeit setzte die heimliche, planmäßige Zersetzung von Flotte und Heer 
als Fortsetzung ähnlicher Erscheinungen im Frieden ein. Die braven Truppen, die 
sich von der revolutionären Zersetzung frei hielten, hatten unter dem pflichtwidrigen 
Verhalten der revolutionären Kameraden schwer zu leiden, sie mußten die ganze 
Last des Kampfes tragen ... So mußten unsere Operationen mißlingen, es mußte der 
Zusammenbruch kommen. Die Revolution bildete nur den Schlußstein. Ein engli- 
scher General sagte mit Recht: Die deutsche Armee ist von hinten erdolcht worden.“ 


Die Forderung nach Abdankung des Kaisers, von Wilson gestellt, wurde 
von der Linken in Deutschland aufgenommen. Aber immer noch ist die 
Frontarmee so zäh, daß der französische Staatsmann Tardieu noch wenige 
Tage vor dem 9. November bemerkt, „daß im Kriegsrat am 25. Oktober 1918 
von Foch, Haig, Petain und Pershing die Meinung vertreten wurde, den 
Deutschen annehmbare Bedingungen einzuräumen, weil man selbst am En- 
de der Kräfte angekommen sei“, (zit. bei у. Kürenberg, S. 358 a. a. O.). 


Da brach die Meuterei auf der Flotte aus, während gleichzeitig (7. Nov.) 
die Sozialdemokratie, die Forderung Wilson aufnehmend, die Abdan- 
kung des Kaisers vom Reichskanzler Prinz Max von Baden fordert. Am 9. 
November meldet General Gröner dem Kaiser, daß die Rheinlinie und die 
Magazine der Armee bereits in der Hand der Meuterer sind, kein Zug mehr 
zur kämpfenden Truppe durchgelassen wird. Und nun tritt eine dramatische 
Szene ein, düster wie aus einer alten Ballade. Auf die Meldung Gröners 
sagt der Kaiser: „Dann werde ich mich an die Spitze der treu gebliebenen 
Regimenter stellen und Ordnung schaffen!“ 

Gröner: „Das würde Bürgerkrieg bedeuten, Majestät, außerdem Kampf 
innerhalb der Armee.“ 

Der Kaiser: „Das glaube ich nicht!“ 

Gröner, unbeirrt weiter redend: „Unter seinen Generälen wird das Heer 
in die Heimat zurückmarschieren, aber nicht mehr unter der Führung von 
Eurer Majestät!“ 

Der Kaiser, auf Gröner zugehend: „Exzellenz, diese Ihre Erklärung 
verlange ich von Ihnen schriftlich. Schwarz auf weiß will ich die Erklärung 
aller Kommandierenden Generäle haben, daß das Heer nicht mehr hinter mir, 
seinem Obersten Kriegsherren steht. — Hat mir die Armee nicht den Fah- 
neneid geschworen ?“ 

Gröner, kalt: „Fahneneid? — Das ist doch jetzt nur noch eine Fiktion, 
Majestät!“ 
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Straßenkämpfe in Berlin, Bre- 
men, Hamburg, Essen, Leipzig, 
München — überall wird der 
spartakistische Durchstoß ver- 
sucht, 


Deutsċhland versinkt in der Novemberrevolte. Die Krone ist ihm vom 
Haupte geschlagen. Das Licht der Treue erlischt. Tiefe Nacht. Am 25. No- 
vember 1919, ein Jahr später, haben diejenigen, welche diesen beispiellosen 
Zusammenbruch, den Dolchstoß gegen eine tapfere Armee und ein ehrenhaf- 
tes Volk organisiert haben, einigermaßen ihre Herrschaft über Deutschland 
gefestigt. Es versammeln sich als Vertreter der deutschen Länder an Stelle 
der einstigen Könige, Großherzöge und Herzöge im Palais des Reichskanz- 
lers die Herren: Adler, Bernstein, Cohn, Eisner, Fliedner, Gradnauer, Haa- 
se, Haas, Hirsch, Hepmann, Herzfeld, Kautsky, Löwengard, Preuß, Rosen- 
feld, Wurm — vom Adler bis zum Wurm, ganz Israel von Dan bis Beerseba 
als Herrscher über Deutschland. 

Sie hatten die Niederlage gewollt, um die Herrschaft über das deutsche 
Volk zu erringen. Oberst House, der Berater Wilsons, bezeugte es ihnen: 
„Die Feinde der Monarchie zogen in der Erkenntnis, daß ein deutscher Sieg 
eine Revolution unmöglich machen würde, die letztere dem Siege vor in vol- 
ler Bereitwilligkeit, den Preis der Niederlage dafür zu zahlen.“ 


* * * 


Während noch die Reichsverräter triumphieren, ballt sich ein Sturm 
der Rache aus den Tiefen der tödlich gekränkten Nation zusammen. 

Drohend steht in der Unterkunft im Fort Gorgast bei Küstrin, eines 
der rasch zusammengetrommelten Freikorps, die die einstürzende Ostgrenze 
schützen, der ingrimmige Vers: 


„Keiner wird vergessen 

Jedem wird sein Teil. 

Dem einen wird das Ehrenkreuz 
Dem anderen wird das Beil.“ 
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PAUL LEONHARD: 
Die Gefahr der 4 andtlucht— 


Lanartucnt bezeichnet im engeren Sinne eine Wanderungsbewegung, 
die mehr Menschen aus ihrer bisherigen Wohn- und Schaffensumwelt her- 
ausreißt, als das Land (Landvolk bzw. Landwirtschaft) entbehren kann. 
Biologisch gesehen wird nicht nur der natürliche Geburtenüberschuß abge- 
schöpft, sondern dessen Ausmaß durch Substanzverluste laufend verringert. 
Der leider schon zum Schlagwort herabgesunkene Begriff erfaßt als solcher 
nur einen "Teilausschnitt aus dem großen Bereich der soziologischen wie gei- 
stig-seelischen Umschichtung innerhalb der industrialisierten Völker, der 
vielfach auch mit „Verstädterung‘ bezeichnet wird. 

Die Tatsache, daß nicht nur der Geburtenüberschuß des Landvolkes, 
sondern auch immer größere Teile seiner Substanz das Land verlassen, und 
zwar entweder völlig oder zumindest als Arbeitsplatz, wird von einem Teil 
der Beobachter als Gefahr bezeichnet. „Modern“ Denkende hingegen möch- 
ten diese Entwicklung noch unterstützen, da der Arbeitsplatz auf dem Lan- 
de, volkswirtschaftlich gesehen, vielfach nicht „rationell“ erscheint, die frei- 
werdende Arbeitskraft dagegen in der Industrie mit vollem Nutzeffekt ein- 
gesetzt werden könne. Wer hat hier endgültig recht? Wäre das Leben nur 
eine buchhalterische Gewinn- und Verlustrechnung und läge der Sinn unse- 
res Daseins nur im höchstmöglichen Nutzeffekt der menschlichen Arbeitskraft, 
wäre das soziale Problem leicht zu lösen. Die Rechnung geht aber nicht so 
glatt auf. Ein wirtschaftlich gesundes Lohn-Preis-Gefüge und ein hoher so- 
zialer Lebensstandard bedingen noch nicht die echte und dauernde innere 
Zufriedenheit des Menschen. 

Die moderne Biologie hat uns nun wesentliche Erkenntnisse zum Begriff 
des Biotops gebracht. Man bezeichnet damit das natürliche, ausgewo- 
gene Zusammenspiel zwischen Organischem und Anorganischem eines fest 
umschriebenen Lebensraumes, bei dem aber auch z. B. vom bakteriellen 
Kleinstlebewesen bis zum größten alle aufeinander abgestimmt sind. Das 
Grundgesetz dieses Lebensgefüges ist ein immer wieder in die Ausgleichs- 
lage einpendelnder Gleichgewichtszustand. Es ist derselbe Vorgang, den wir 
im Zuge der Evolution aller Organismen im Nacheinander des Auftretens 
bestimmter reichwüchsiger Pflanzenformen, danach pflanzenfressender und 
zuletzt von diesen lebender fleischfressender Tierarten beobachten können. 
Dabei darf man beim Biotop nicht nur an das „Voneinanderlebenkönnen“ 
denken, wenn auch ein ausreichender Nahrungsspielraum ein wesentlicher 
Faktor für Werden und Erhaltung einer Art ist. Wir wissen aber auch schon, 
daß z. B. die Uebernutzung der Hochgebirgsweiden durch Schafe über .das 


15 


Zerreißen der Pflanzendecke durch die Hufe wie den Verbiß bis auf die Wur- 
zeln zu baldiger Vermurung, d. h. also einem Rückgang der Bewuchsgren- 
ze und Vormarsch des Oedlands führt. Das ist sinngemäß die gleiche Stö- 
rungsreaktion im Biotop wie die Erosionsschäden durch Kahlschläge, Sen- 
kung des Grundwasserspiegels durch Begradigung von Wasserläufen, Zu- 
nahme von Schädlingen nach Vernichtung der Niststätten insektenfressen- 
der Vögel durch Beseitigung von Hecken und Baumgruppen in der Feld- 
mark u. a. m. Immer wieder lehrt uns die Natur, daß ihr Gleichgewichtsge- 
füge sehr vielseitig verflochten verankert ist und jeder einseitige Fingriff 
des Menschen, mag er theoretisch auch noch so nutzbringend erscheinen, 
schwere Störungen hervorrufen kann. 


Uebertragen wir das nun auf den Menschen selbst. Wir к Lebewe- 
sen wie alle anderen Naturgeschöpfe auch, zugleich sind wir aber verstärkt 
Erlebewesen. Das heißt, wir schaffen uns, bewußt oder unbewußt, auch ein 
Bild unserer Umwelt, aus unseren zwischen- und außermenschlichen Bezie- 
hungen erwachsen unsere Sitten, Gesetze, Werte, Anschauungen und Bin- 
dungen. Aenderungen dieser Gesamtumwelt dinglicher wie geistig-seeli- 
scher Art können und müssen beim Menschen daher noch viel tiefgreifen- 
dere Folgen haben als im natürlichen Biotop. Dabei ist zu bedenken, daß ein 
fühlbares Erleben, der Ursprung des Seelischen, schon auf sehr frühen Stu- 
fen der Tierwelt angelegt ist und auch noch beim Menschen trotz Wissen 
und Erkenntnis das entscheidende Uebergewicht besitzt. Unsere moderne 
Denk- und Schaffenswelt, durchwegs abstrakt-theoretisch und wirtschaftlich 
ausgerichtet, hat diese Seite unserer Veranlagung viel zu wenig beachtet 
und damit wesentlich zu allen Krisenerscheinungen der Neuzeit beigetragen. 


Betrachten wir nun einmal kurz geschichtlich den Vorgang „Landflucht“, 
so ist zunächst festzustellen, daß ihr die Landvertreibung vorhergeht. 
Bauernlegen durch Bildung von Großbetrieben können wir sowohl im Alter- 
tum wie im Mittelalter beobachten. In beiden Fällen konnte aber das Ueberge- 
wicht der wachsenden Stadt nicht zu groß werden, da ohne die modernen 
Maschinen keine Massenindustrie möglich war. Wir finden daher zunächst 
immer wieder beim Verlassen ländlicher Heimat vorwiegend das Bestreben 
zur Erschließung neuer, bäuerlich-landwirtschaftlich zu nutzender Räume. 
Erst das 19. Jahrhundert schuf mit der Entwicklung der Großindustrie die 
Möglichkeit zu echter Landflucht. Gefördert wurde diese Entwicklung durch 
die Senkung der Kindersterblichkeit und damit zunächst einer Steigerung 
der jährlichen Zuwachsraten der Bevölkerung, die nun keinesfalls mehr auf 
dem Lande selbst unterzubringen war. Steigende Anreize zu verschärfter 
und bewußter Landflucht ergaben sich aber erst, nachdem durch Kürzung 
der Arbeitszeiten und höheren Arbeitsertrag die wirtschaftliche Lage des 
Städters wesentlich besser wurde als die weiter Teile des Landvolkes. 

Auf der anderen Seite führte die Intensivierung der Landarbeit und da- 
durch verstärkte Notwendigkeit zu wirtschaftlichem Gelddenken auch im 
Bauerntum selbst zu tiefgreifenden Veränderungen in seiner Wertwelt. 


Selbstverständlich kann diese Entwicklung nicht mehr rückgängig ge- 
macht werden. Auch der verbleibende Rest an Bauerntum ist nicht mehr 
Bauerntum in dem Sinne, wie es seit mindestens 6000 Jahren Träger aller 
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Hochkulturen gewesen ist. Es bleibt aber zu prüfen, was sich durch die mo- 
derne Entwicklung an Umschichtungen in der geistig-seelischen Wertwelt und 
daraus Erlebensmöglichkeit des Menschen vollzogen hat. Denn wenn es auch 
gelingen sollte, die arbeitsmäßige Landflucht durch Erleichterung der länd- 
lichen Arbeitsbedingungen usw. und einem echten Verdienstausgleich zwi- 
schen Stadt und Land auszuschalten, ist die überkommene, durch Jahrtau- 
sende als lebensgesetzlich gesund und förderlich bewährte Erlebens- und 
Wertwelt des Bauerntums nur noch in Restbeständen erhalten. Allerdings 
sollte es möglich sein, die „geistige“ Landflucht des Landmenschen abzu- 
bremsen und ihm das auch in modernster Wirtschaftsumwelt erreichbare 
Höchstmaß echt bäuerlichen Wesens zu bewahren. 


Wodurch war nun echtes Bauerntum gekennzeichnet? Es ist die ein- 
malige Einheit von Arbeits-, Erlebens- und Wertwelt, von Schaffen, Füh- 
len und Glaube. Der bäuerliche Mensch kann das Wirken einer höheren, au- 
Bermenschlichen Gesetzlichkeit noch aus dem Unbewußten heraus erfahren, 
der gleichbleibende Rhythmus des Geschehens in der Natur, der überzeitli- 
che, vom Menschen unabhängige Ausgleich zwischen gut und schlecht in 
Wetter und Ernte, Wachsen und Vergehen ist so sichtbar, daß der Mensch 
glauben kann ohne zu wissen. Dazu kommt die überschaubare kleine Lebens- 
gemeinschaft des Hofes bzw. des Dorfes, die nur eines Kleinstmaßes an Ge- 
setzen bedarf, die Verflochtenheit von Sitte und Brauchtum mit dem Ar- 
beitsgeschehen, alle tragen dazu bei, echte innere, fühlhaft zu erlebende 
Bindungen und Werte zu schaffen und zu bewahren. Das Heimaterlebnis, 
die Arbeit auf dem und für den eigenen Hof und seine Erhaltung beinhalten 
tiefere sittliche Werte als jede andere moderne Schaffensumwelt. Wir ha- 
ben gerade jetzt an der Flucht vieler Bauern aus der sowjetisch besetzten 
Zone Deutschlands einen erneuten Beweis dafür, wie groß die Not und Be- 
drohung auch heute noch werden müssen, um bäuerliche Menschen zum Ver- 
lassen des Hofes zu zwingen. Alle diese nur fühlhaft zu erlebenden Werte 
und Bindungen gaben dem Bauerntum seine große Lebenssicherheit, aber 
auch die Kraft und Bereitschaft, oft unter, „modern gesehen“, materiellem 
Verzicht und härtester Arbeit z. B. auf einem kärglichen Bergbauernhof 
oder Kleinbetrieb auszuharren. Deshalb war auch Kinderreichtum für das 
Landvolk kein Problem, weil die Geborgenheit in dieser ausgeglichenen und 
erfüllten Erlebenswelt so selbstverständlich war, daß das Gewicht des ,Ma- 
ќегіеПеп“ in Versorgung und Lebensstandard niemals so übergroß werden 
konnte wie in der Stadt. Diese Schilderung der bäuerlichen Welt ist alles 
andere als weltfremd, romantisch und übersieht auch die weniger schönen 
Züge menschlicher Härte, Besitzstolzes und Geizes als nur einiger Beispiele 
keineswegs. Entscheidend ist für die biologisch-lebensgesetzliche Betrach- 
tung, daß die bäuerliche Lebens- und Schaffensumwelt einen großen Schatz 
tieferer sittlicher Bindungen und Werte sowie eine echte, aus dem Alltag er- 
wachsende Frömmigkeit, ein ständiges Gotterleben ermöglicht. Wir wollen 
uns nur an einem Beispiel den Gegensatz klarmachen, wie er sich aus bäuer- 
licher oder städtischer Schaffens- und daraus Wertwelt in letzter Konse- 
quenz ergibt. Wir hatten oben auf den Kleinbauern verwiesen, der mit sei- 
ner Familie mühsam einen kärglichen Besitz behauptet und trotzdem dieses 
Leben bejaht, in ihm zufrieden ist. Ich habe dagegen nach dem Kriege in 
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einem Großbetrieb in zahlreichen Fällen von Arbeitskollegen, denen wegen 
mangelnder Arbeitsleistung die Entlassung drohte, nur gehört: Warum soll 
ich mich für diese Knochenmühle abschinden? Ich stehe mich doch nach der 
Kündigung mit der Arbeitslosenunterstützung und Schwarzarbeit viel besser 
und bin mein eigener Herr! Dort wird der Arbeitsplatz aus innerer Bindung 
behauptet, seine Last gar nicht als solche empfunden, hier bedenkenlos auf- 
gegeben, weil die ,Lohnarbeit* keine Befriedigung gewährt, ohne Freude 
verrichtet wird. Der Kleinbauer stellt aber mit seiner Familie für Volk und 
Staat einen ganz anderen sittlichen und gesamtmenschlichen Wertfaktor dar 
und ist in jeder Weise krisenfester als ein entwurzelter, bindungsloser Ar- 
beiter städtischer Denkwelt. 


Wir haben gesehen: Landflucht ist nicht nur ein billiges Schlagwort, 
sondern das Warnzeichen einer tiefgreifenden Umgestaltung unseres moder- 
nen gesellschaftlichen Lebensgefüges. Dabei ist nicht allein das Abwandern 
vom Land entscheidend, sondern darüber hinaus die fortschreitende Auf- 
lösung einer Arbeits- und damit Erlebensumwelt, die sich, geschichtlich 
gesehen, als lebensfördernd erwiesen hat. Die Krise unserer modernen Le- 
bens- und Gesellschaftsordnung und ihrer vorwiegend städtisch-industriellen 
Arbeitsumwelt ist dadurch bedingt, daß Erlebnisfähigkeit und unbewußtes 
Erlebensbedúrfnis aus fühlhaftem Denken nicht mehr aus dem Arbeitsalltag 
befriedigt werden können. Das Gefühl richtet sich nur selten nach dem, was 
der Verstand für richtig oder nutzbringend erkannt hat, und vor allem die 
sittlichen Gehalte und Werte als Grundlage jedes Gemeinschaftslebens und 
jeder Gemeinschaftsbindung bleiben außerhalb der abstrakten, „logisch 
richtigen“ Berechnung. Verabsolutierte geistige Gehalte und Anschauungen 
vermögen für die Allgemeinheit die Auseinanderentwicklung von erlebter 
Alltagswirklichkeit und ideeller Vorstellung nicht mehr zu überbrücken, son- . 
dern verstärken durch ihre Gegensätzlichkeit letztlich nur noch das Gewicht 
des Materiellen. Das Landvolk hat dagegen bis vor wenigen Jahrzehnten 
dieses Auseinanderstreben von Denk- und Fühlwirklichkeit noch kaum ge- 
kannt, sein Gottglauben entsprang einer erlebbaren Frömmigkeit aus dem 
Unbewußten. 


Daher muß der soziologische wie geistig-seelische Komplex „Land- 
flucht“ biologisch als ein Gefahrenzeichen erster Ordnung bewertet werden. 
Sein Gegenpol oder besser vielleicht seine Uebersteigerung: die „Verstädte- 
rung“, hat trotz aller Fortschritte durch die aus abstrakt-theoretischem Den- 
ken und Forschen gewonnenen Erkenntnisse die lebensgesetzliche Bewäh- 
rungsprobe für das Naturgeschöpf Mensch noch nicht bestanden. Es sieht 
sehr danach aus, daß wir sie in dieser Form kaum bestehen können, weil wir 
mit der Erweiterung unseres Wissens und daraus Weltgestaltung die 
schlichte „Kunst“ zu leben verlernt zu haben scheinen. 
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GISELA MAUERMAYER: 


L eibesbildung 


р.. Mensch der Frühzeit wurde durch den Kampf ums Dasein dazu 
gezwungen, seine Körperkräfte zu brauchen und zu üben. Er mußte die 
Stämme für den Bau seiner Hütte selbst schlagen, er mußte in ausdauern- 
dem Lauf das Wild verfolgen und mit sicherer Hand den Speer nach ihm 
schleudern, er mußte wilde Gewässer schwimmend und rudernd bezwingen 
und sich im Kampf mit dem feindlichen Nachbarn mit Streitaxt oder Schwert 
seiner Haut wehren. Heute gibt es nur noch wenige Reste von Naturvölkern, 
die auf dieser, wie wir sagen „primitiven“ Kulturstufe stehen. Gelegentlich 
dürfen wir in einem Kulturfilm ihre Kraft und Gewandtheit und ihren eben- 
mäßigen Körperbau bewundern. 

Wir Zivilisationsmenschen aber sind durch die Arbeitsteilung und die 
Technisierung heute fast jeder körperlichen Tätigkeit enthoben. Es gibt 
kaum noch eine Arbeit, die nicht durch Maschinen verrichtet oder doch durch 
sie wesentlich erleichtert wurde. Vielleicht wird das Leben eines Tages 
daraus bestehen, daß man vor einer Schalttafel sitzt und Knöpfe bedient. 
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Der.Körper wird also immer entbehrlicher, so meinen einige, und wären 
bereit, ihn vollends verkümmern zu lassen. Doch diesen sei gesagt: unser 
Leben, auch das geistige, ist an die Existenz des Körpers gebunden, und nur 
das ungestörte Zusammenspiel all seiner Organe bietet die Gewähr für jenes 
Wohlbefinden, das die Grundlage für jede Lebensleistung und auch für je- 
den Lebensgenuß ist. 

Wir sind auf die Gesundheit des Körpers angewiesen, und solange wir 
gesund sind, nehmen wir diesen Zustand als selbstverständlich hin. Wenn 
dann aber eines Tages körperliche Mängel auftreten, werden wir zum er- 
stenmal aufmerksam und greifen zu Medikamenten, um die Sache wieder 
in Ordnung zu bringen. Wir haben vorher nie daran gedacht, daß unser 
Leib zur Erhaltung seiner Gesundheit unserer Unterstützung bedarf. Jeder 
weiß zwar, daß man ein Pferd täglich aus dem Stall führen und bewegen 
muß wenn es gesund und tüchtig bleiben soll, die wenigsten Menschen aber 
ziehen aus diesem Wissen die Folgerung für das eigene Leben. 

Bewegung bedeutet Anregung der Durchblutung, Durchblutung bedeu- 
tet Versorgung der Körperzellen mit Betriebs-, Aufbau- und Schutzstoffen. 
Die Bereitstellung dieser Stoffe wiederum erfordert erhöhte Tätigkeit. der 
Stoffwechselorgane, und so bewirkt Muskeltätigkeit Anregung und Auf- 
frischung des gesamten Organismus. 

Voraussetzung für ein ungehindertes Arbeiten der Organe ist ihre 
richtige Lagerung. Ein unelastischer, eingefallener Brustkorb z. B. beein- 
trächtigt die Funktion der Lunge und bietet in deren schlecht durchbluteten 
Teilen den Tuberkelbazillen Gelegenheit, sich einzunisten. Deshalb ist eine 
gute Körperhaltung für das Gleichgewicht der physiologischen Abläufe von 
entscheidender Bedeutung. Haltungsfehler aber haben ihre Ursache in all- 
gemeiner oder teilweiser Muskelschwäche, sie können also nur durch ent- 
sprechende Kräftigung beseitigt werden. Es leuchtet ein, daß die Haltungs- 
pflege im jugendlichen Alter, wo das Knochengerüst noch im positiven wie 
im negativen Sinne bildungsfähig ist, besonderes Augenmerk verdient. Viel- 
seitige, lebendige Sport- und Spielformen haben heute die alten trockenen 
„Haltungsübungen“ verdrängt. 

Viele Menschen sind der Ueberzeugung, im Beruf oder in der häuslicher 
Arbeit genügend Bewegung zu haben und auf weitere Leibesübung ver- 
zichten zu können. Sie haben nicht erkannt, daß durch die alltägliche Arbeit 
nur bestimmte Muskelgruppen beansprucht werden, während andere ver- 
nachlässigt bleiben und von einer allseitigen Durcharbeitung des Kör- 
pers keine Rede sein kann. Es entstehen durch solche einseitige Tätigkeit 
oft Verkrampfungen, deren Lösung durch ausgleichende Leibesübungen sich 
auf die Arbeitsleistung günstig auswirkt, wobei eine umfassende Kräftigung 
einen sparsameren Einsatz der Kräfte zur Folge hat. 

Im Sport wird der Körper mancherlei ungewöhnlichen Belastungen aus- 
gesetzt: heftige Muskelanspannung wechselt oft rasch mit Momenten der 
Entspannung; starker Erhitzung durch Anstrengung steht die Abkühlung 
im Wasser oder in winterlicher Umgebung gegenüber. Dadurch gewinnt der 
Organismus eine große Anpassungsfähigkeit und Widerstandskraft außer- 
ordentlichen Beanspruchungen gegenüber, die ihm auch im Kampf gegen 
Krankheitskeime zugute kommt. 
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Nun soll aber nicht nur vom materiellen Nutzen der Leibesübungen die 
Rede sein, bestehen doch auch enge Wechselbezienungen zwischen dem Beib- 
lichen und dem Geistig-Seelischen. 

Wer es nicht selbst erlebt hat, kann sich keine Vorstellung machen von 
dem beglückenden Gefühl, das wirkliche Körperbeherrschung verleiht. Im 
Bewußtsein der völligen Bewegungsfreiheit und Sicherheit hebt sich damit 
auch das Selbstvertrauen. Unter welchem seelischen Druck leiden dagegen 
Menschen, die sich dessen bewußt sind, sich linkisch zu bewegen oder un- 
beholfene Kinder, die ihren Spielkameraden zur Last sind! 


Gerade das Spiel ist es, das den Menschen in allen Lebensaltern eine 
Quelle der Freude sein kann. Wer sich auf der Jagd nach einem Ball tum- 
melt, vergißt seinen Alltag, alle Hemmnisse fallen von ihm ab und er verläßt 
das Spielfeld wie neugeboren. In der rhythmischen Gymnastik der Frauen 
ist es die Musik. die innere und äußere Spannungen löst. Sie zieht den Kör- 
per wie mit Zauberkräften in den Bann ihrer Rhythmen und bringt ihn un- 
versehens zum Mitschwingen — ein beseeligendes Erlebnis, das noch lange 
nachklingt. 

Manchen lockt aber auch im Sport der Widerstand, den es zu über- 
winden gilt, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen, sei es nur die Verbesserung 
der eigenen Leistung, sei es die Bezwingung eines Gegners oder der ge- 
meinsam errungene Erfolg einer Mannschaftsleistung. So wird in entsagungs- 
voller Trainingsarbeit der Wille gestählt und in Sieg oder Niederlage jene 
Haltung erzogen, die den wahren Sportsmann auszeichnet. 


Freilich zeigt der Sport heute auch Auswüchse, die nicht geeignet sind, 
befruchtend auf das geistige Leben und erzieherisch auf die Jugend zu 
wirken. Doch diese Auswüchse sind nicht aus dem Wesen des Sports ge- 
boren; sie entstehen aus dem Bestreben geschäftstüchtiger Kreise, am Sport 
zu verdienen, indem sportliche Leistungen zu Sensationen und Spitzen- 
sportler zu Stars gestempelt werden. Für all die Tausende, die ohne großes 
Publikum Gesundheit und Lebensfreude aus den Leibesübungen schöpfen, ist 
dieses Treiben ohne Belang. 


* * + 


Wer von dem Streben beseelt ist, seinen Körper in vollendeter Weise 
zu bilden, wird ihm außer der eigentlichen sportlichen und gymnastischen 
Uebung eine allgemeine Pflege angedeihen lassen, die seine Ziele unterstützt. 
Körperpflege bedeutet ja nicht nur die Herstellung einer schönen äußeren 
Fassade, durch die man bei anderen einen guten Eindruck machen möchte, 
so wie viele das auffassen; Körperpflege heißt gesunde Lebensführung in 
jeder Hinsicht. In erster Linie muß eine vernünftige Ernährung dem Körper 
alle die Stoffe zur Verfügung stellen, die er bei der erhöhten Beanspruchung 

raucht, ohne daß er mengenmäßig zu stark belastet wird. wobei die Vita- 
mine eine wichtige Rolle spielen. Auch auf ausreichenden Schlaf sollte man 
Wert legen. 

Genußgifte in größeren Mengen sind jeder sportlichen Leistung abträg- 
lich. Wer seinen Körper und seine Menschenwürde achtet, sollte sich nicht 
zu ihrem Sklaven machen. Man braucht deshalb noch lange kein Abstinenzler 
zu sein und sich nicht jeden kleinen Genuß zu versagen. 


21 


Luft, Sonne und Wasser wirken anregend auf den Körper, wenn sie 
im richtigen Maße angewandt werden. Uebermäßige Sonnenbestrahlung da- 
gegen kann böse Folgen haben und auch übermäßiger Wärmeentzug durch 
das Wasser wirkt sich schädlich aus. Gegen kalte Luft schützt sich der er- 
fahrene Sportler durch Ueberkleidung, da durch Kälte leicht Muskelver- 
letzungen entstehen, weshalb der Körper vor starker Beanspruchung durch 
vorbereitende Uebungen immer zuerst ,aufgewármt” werden muß. 

Der mit vielerlei Pflichten und Verantwortlichkeiten beladene Mensch 
unserer Tage hat es nicht immer leicht, sich die Zeit für regelmäßige Lei- 
besübungen freizuhalten, aber bei genauer Gewissenserforschung werden wir 
zugeben müssen, daß es oft nur an der Energie fehlt, eine gute Gewohnheit 
einzuführen und festzuhalten und daß wir oft genug Zeit für recht unwesent- 
liche Dinge vergeuden. 

Außer dieser Trägheit mag es allerdings noch andere Gründe haben, daß 
die meisten Menschen so wenig für ihren Körper tun, ja sogar dem leib- 
lichen Teil ihres Ichs wie einem Fremden gegenüberstehn, dessen Fähig- 
keiten sie nicht einmal kennen. Kleinere Kinder bewegen sich gerne und mit 
natürlicher Grazie. Später aber geht diese Fähigkeit verloren, weil das üb- 
liche Erziehungssystem das Kind gerade in der Zeit stärkster körperlicher 
Entwicklung für den größten Teil des Tages zur Bewegungslosigkeit ver- 
dammt. So entläßt die Bildungsanstalt häufig einen Menschen, in dessen 
Gehirn zwar vielerlei Wissen gestapelt ist, dessen Körper aber vielfach an- 
statt gehildet, vernachlässigt worden ist und in dessen Bewußtsein die Min- 
derwertigkeit des Körpers gegenüber dem Geist verankert ist, der daher 
auch nicht das Bedürfnis hat, seinen Leib zu üben. 

Daß das nicht notwendigerweise so sein muß, beweist uns das Fr- 
ziehungssystem des alten Hellas. Niemand kann behaupten, die Griechen 
hätten die Geistesbildung vernachlässigt, weil sie aber um die Einheit von 
Leib und Seele wußten, fanden sie neben der geistigen Schulung reichlich 
Zeit, auch dem Leibe eine allumfassende Bildung angedeihen zu lassen. Wie 
hoch der Stand ihrer Körperkultur war, offenbart sich bei Betrachtung ihres 
künstlerischen Erbes noch heute unseren bewundernden Blicken. Und wenn 
wir den Zauber einer antiken Plastik wie z. B. des Diskuswerfers von Myron 
auf uns wirken lassen, so muß auch der Uneingeweihte ein Ahnen davon ver- 
spüren, daß er hier nicht nur die Darstellung einer sportlichen Uebung vor 
Augen hat, sondern daß ein Leib, der in so edler Form einer Bewegung Aus- 
druck verleihen konnte, auch von hoher Geisteskraft beseelt gewesen 
sein mußte. 

Wie eng in Hellas Körper- und Geistesbildung miteinander verwachsen 
und auch im Religiösen verwurzelt waren, offenbaren die Olympischen 
Spiele, bei denen nicht nur um den Sieg in den sportlichen Uebungen ge- 
rungen wurde, sondern wo auch Wettbewerbe und Darbietungen in ver- 
schiedenen Zweigen der Wissenschaften und Künste veranstaltet wurden. 
Die Kraft dieses Ideals hoher Leibes- und Geistes- 
bildung hat Jahrtausende überdauert und ist heute 
noch lebendig. Möge es immer mehr an Boden ge- 
winnen und sich auch im Erziehungswesen der mo- 
dernen Staaten durchsetzen! 
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HANS ULRICH RUDEL: 


Wie 
Erwin Neubert 


starb 


Die 2. Expedition zum Llullai-llaco 


Бо der ersten Expedition auf den höchsten Vulkan der Erde, den 
Llullaillaco an der argentinisch-chilenischen Grenze, blieb das Problem 
der vermeintlichen Gräber offen, die wir in 6.900 m Höhe entdeckt hatten. 
Ihrer Untersuchung sollte nunmehr eine zweite Besteigung dienen, zu der 
sich Erwin Neubert vom Dürer-Verlag, Max Dainz, mein alter Geschwader- 
kamerad, Ingenieur Hans de Verga und ich zusammenfanden. Ich hatte zwei- 
mal Gelegenheit gehabt, dem argentinischen Staatspräsidenten General Peron 
die Ereignisse der ersten und die Absichten der zweiten Expedition zu er- 
läutern, wobei ich auf herzliches, sowohl sportkameradschaftliches wie 
auch historisches Interesse stieß. Der General sicherte mir auch weitest- 
gehende Unterstützung des neuen Unternehmens zu. 

Vom Sportminister Dr. Valenzuela und vom Heeresministerium wur- 
den entsprechende Anweisungen an die in Jujuy stationierten Gebirgstrup- 
pen gefunkt und Neubert fuhr voraus, um an Ort und Stelle die Einzelheiten 
zu besprechen. Er arbeitete hervorragend, denn als wir am Donnerstag, dem 
3. Dezember um halb elf Uhr in Salta einfuhren, erwartete er uns bereits mit 
einem Leutnant und drei Soldaten einschließlich aller wichtigsten Ausrü- 
stungsgegenstände. So konnten wir denn mit dem Anschlußzug weiterfah- 
теп, der nur einmal wöchentlich verkehrt. Nachdem die ersten 40 km bis 
zum Fuß der Kordillere überwunden waren, begann der Anstieg in steilen 
Serpentinen bis auf 4000 Meter Höhe. Um Mitternacht erreichten wir San 
Antonio de los.Cobres und am folgenden Vormittag langten wir in Caipé an, 
der letzten Station vor der chilenischen Grenze. 

Dort erwartete uns bereits Ing. de Verga, der auch an der ersten Be- 
steigung teilgenommen hatte und inzwischen die Vorbereitungen für unsere 
Expedition hier oben durchgeführt hatte. Ein Lastwagen lud unser Gepäck 
auf und dann ging’s in dreistúndiger, halsbrecherischer Fahrt zur Mine „La 
Casualidad“. Major Haurigi, der Minendircktor, begrüßte uns herzlichst und 
ließ uns alle nur mögliche Unterstützung und Hilfe zuteil werden. Auf einem 
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PROVINZ 


PROVINZ 
CATAMARCA 


САТИ : 
tongan” IP 


großen LKW mit Vierradantrieb und dem wilden aber geradezu genialen 
Rios am Steuer brachen wir am nächsten Morgen auf. Die unheimlich tolle 
Fahrt zum Paß Socompa liegt uns heute noch in den Knochen. Immer wie- 
der grüßte uns dazwischen in majestätischer Gewalt „unser“ Vulkan. 

Der Chef der Grenzpolizei in Socompa nahm uns freundlichst auf und 
es stellte sich heraus, daß er Sohn deutscher Eltern war, und daß Neubert 
verschiedentlich im Hause seiner Eltern in Rosario verkehrt hatte. Wieder 
einmal erwies es sich, daß die Welt ein Dorf ist. Rubart, so hieß unser neuer 
Bekannter, vermittelte uns denn auch entgegenkommenderweise den un- 
umgänglich notwendigen Maultier-Trupp, so daß nun die eigentliche Un- 
ternehmung starten konnte. In geradezu akrobatischer Fahrkunst, ohne Weg 
und Steg, die Hänge in tollem Winkel kreuzend, fuhr uns Rios in fast über- 
menschlicher Leistung bis auf etwa 5.100 Meter. Wir tranken noch einmal 
heißen Tee und begannen dann mit dem Aufstieg in der einigermaßen wind- 
geschützten Rinne. 

Die ersten Schneefelder waren gut und ohne Steigeisen zu umgehen, 
die Maultiere liefen über Erwarten willig. Wichtig war uns, ohne zu große 
Uebermüdung auf 6.000 Meter zu kommen, um dort ein Basis-Lager zu er- 
richten. Schritt für Schritt ging es aufwärts. Größere Felsbrocken und Ge- 
röllhalden machten uns zu schaffen, bei jedem Schritt rutschte man um ein 
Beträchtliches wieder zurück. Bei Dunkelwerden erreichten wir endlich den 
vorgesehenen Zeltplatz, arg müde zwar, aber doch noch frisch genug um 
hoffen zu können, nach einigen Stunden Schlaf gegen Mitternacht weiter- 
gehen zu können. Dainz und Neubert klagten über Kopfschmerz, aber nicht 
stärker als in diesen Höhen üblich ist. Der Zeltraum war eng und erforderte 
genaueste Einteilung von Piatz und Bewegungen, doch bald summte der 
Kocher, der Tee dampfte und wir schlurften behaglich diese Gottesgabe, denn 
nichts weniger ist ein Becher Tee in der Atacama-Wüste bei knapp 15 % 
durchschnittlicher Luftfeuchtigkeit. 

Der ursprüngliche Plan, weiterzugehen, stieß auf wenig Gegenliebe und 
wir beschlossen, einen Tag zur Aklimatisierung einzulegen. Neubert ging 
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es am nächsten Morgen wesentlich besser, dagegen klagte Dainz weiterhin 
über heftige Kopfschmerzen und litt unter starkem Nasenbluten. Es schien 
fraglich, ob er weiter mitkommen könnte. 

In der nächsten Nacht brach ein wilder Sturm los und so konnten wir 
erst gegen zwei Uhr morgens aufbrechen. Die Soldaten blieben zurück, sie 
waren durch die Strapazen und den Temperatursturz auf etwa 20 Grad un- 
ter Null zu stark mitgenommen. Neubert war gut in Form, Dainz ging es 
auch merklich besser, und so brachen wir fünf auf: Dainz, Neubert, de Verga, 
der Leutnant Villafañe und ich. 

Da wir direkt am Schneefeld gelegen hatten, begannen wir sofort mit 
dem Anstieg. Die Nacht war mond- und sternlos, und 50 hatten wir anfangs 
einige Schwierigkeiten. Neubert und Dainz schnallten öfters-an ihren Steig- 
eisen herum, der Leutnant schien besonders schlechte mitzuhaben und er 
beschloß, die Schneerinne zu verlassen und seitlich davon im Geröll weiter- 
zusteigen. Es war bitter kalt und bald klagte de Verga über Schmerzen an 
den Füßen. Auch Dainz hatte bald arge Schwierigkeiten. Da die Rinne etwa 
vierzig Grad Neigung hatte, lief er streckenweise auf allen Vieren und ich 
glaubte nicht, daß er hinaufkäme. Ganz in meiner Nähe stieg Neubert, und 
zwar so ausgezeichnet, daß ich mich im stillen wunderte, wie er das ohne 
ernsthaftes Training, gewissermaßen von seinem Schreibtisch im Verlag 
aus, schaffen konnte. Wahrscheinlich kamen ihm seine Erfahrungen aus den 
Feuerland-Bergen und der patagonischen Kordillere zugute. Ich hatte die 
Zuversicht, daß er bis oben durchhalten und sogar beim Arbeiten helfen 
würde. Auch de Verga war mit einigen Unterbrechungen, die er benötigte, 
um seine Füße zu massieren, gut weitergestiegen. Was mit Dainz würde, 
mußten wir noch sehen. Ich bewunderte seine Zähigkeit, mit welcher er hin- 
ter uns her kletterte und den Anschluß hielt. 

Langsam begann es, heller zu werden und wir sehnten uns nach den 
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ersten wärmenden Sonnenstrahlen, obwohl wir wußten, daß es dann “mit 
den atmosphärischen Bedingungen schwieriger werden würde. Vom Leut- 
папі war die ganze Zeit über nichts mehr zu sehen gewesen, wir trafen ihn 
erst kurz unterhalb des Gipfels wieder. Wahrscheinlich hatte er sich bei 
seinen militärischen Uebungen an das Gehen in den Geröllhalden gewöhnt, 
während wir lieber im Eis stiegen, da es uns einen festen Tritt ermöglichte. 

Als sich de Verga wieder einmal sehr schwach und elend fühlte, gab ich 
ihm meinen Tabletten-Vorrat, er schien ihn von uns allen am dringendsten 
zu benötigen. De Verga entschloß sich dann, mit Dainz direkt zu den Grä- 
bern zu gehen, um mit deren Untersuchung bereits zu beginnen. Wir verab- 
redeten, uns oben wieder zu treffen. Der Hauptgipfel lag im Sonnenlicht 
deutlich vor uns und sah verlockend nahe aus. Aber der Schneehang, der 
sich zu ihm hinaufzog, mochte 40 bis 45 Grad Neigung haben und ließ hei 
dem jetzt grell einfallenden Sonnenlicht nur ahnen, welche Schwierigkeiten 
seine Ueberwindung uns noch bereiten würde. 

Neubert und ich beschlossen, diesen Hang direkt in Richtung auf die 
Gipfelfelsen anzugehen. Je höher die Sonne stieg, desto schwerer fiel uns 
das Steigen im Schnee. Anfangs schafften wir immer noch zwanzig Schritte, 
dann nur noch fünfzehn, schließlich nur zehn, manchmal auch nur fünf bis 
zur nächsten Schnaufpause. Einmal fragte Neubert nach einer Herztablette, 
ich mußte ihm sagen, daß ich sie de Verga mitgegeben hatte, Doch meinte 
er dann, er würde es auch ohne schaffen, umso mehr, als ich ja auch keine 
nähme. Vom Umkehren wollte er nichts wissen und so blieb uns beiden nur 
eins: durchhalten! 

So gelangten wir mittags hart kämpfend an die Felsengruppe, der Schnee 
begann bereits weich zu werden. Wir stiegen in die Felsen, hinein und fan- 
den mit Hilfe von Dainz, der bereits weiter unten an den Gräbern arbeitete, 
bald einen Durchstieg zum Hauptgipfel. Es mochten noch etwa zehn bis 
zwanzig Höhenmeter und etwa siebzig Meter Entfernung sein. Als wir 
fünfzehn Meter weitergekommen waren, sagte Neubert, er wolle hier nicht 
weitergehen, er würde unten an den Felsen entlang gehen und dabei foto- 
grafieren. Das leuchtete mir ein, da Neubert unser Expeditionsfotograf war 
und ich vermutete, er würde nun geradenwegs in Richtung zu Dainz gehen. 

So stieg ich denn weiter, erreichte schnell den Gipfel, fand einige Zeilen 
von de Verga vor, mit denen er sich abmeldete, da ihm schlecht geworden 
sei und er deswegen schleunigst hätte absteigen müssen. Der Leutnant war 
auch schon hier gewesen und hatte meine schwarz-weiß-rote Fahne vom 
vergangenen Mal mitgenommen. Das schadete nichts, denn ich hatte eine 
neue mitgebracht, die mir anläßlich einer verbotenen Versammlung in Nürn- 
berg während des westdeutschen Wahlkampfes geschenkt worden war. So 
legte ich denn die Farben Argentiniens und des Deutschen Reiches nieder, 
blieb noch eine kurze Weile oben und stieg dann die ctwa fünfzig Meter zu 
Dainz herab, um ihm beim Ausgraben zu helfen. 

Die Steinmauern, die er inzwischen freigeschaufelt hatte, waren etwa 
1.80 m hoch, deutlich waren Eingänge darin zu erkennen. Die Baumstámme, 
die im Innern lagen, mußten von inzwischen eingesunkenen Dächern stam- 
men und es gelang uns, das eine der Dächer in seine ursprüngliche Lage zu 
heben. Nicht anders war es beim benachbarten Steinoval. Es handelte sich 
also nicht wie zuerst angenommen, um Gräber, sondern um zwei nebeneinan- 
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Rudel, Dainz, de Verga, Villafañe auf einem 
Tebungsgipfel. Im Hintergrund’ der Llullaillaco. 

(Aufnahme Neubert) 
derliegende Hütten. Vor den Hütten 
fanden wir eingerammte Pfähle, wohl 
Reste eines Pferches („согга1“) in dem 
Lamas, Vicuñas oder Guanacos ge- 
halten worden sein dürften. Außer- 
dem kamen ein Eßgerät, Tonscherben 
und Stoffreste zum Vorschein. Inte- 
ressant war ein weiterer Fund in etwa 
zweihundert Metern Entfernung, näm- 
lich zum Scheiterhaufen aufgestapel- 
tes Holz. Von dieser Stelle aus sah man auch völlig frei auf den Gipfel des 
Socompa, auf dem ja Dr. Dangl eine ähnliche Anlage gefunden hatte. Wir 
nehmen deshalb an, daß es sich um Signalstationen aus der Inkazeit handelt, 
mittels derer besondere Nachrichten durch Feuerzeichen von Gipfel zu Gip- 
fel weiterge,funkt‘“ wurden. Einzigartig in der Welt dürfte wohl sein, daß 
hier in fast siebentausend Metern Höhe Menschen lebten, die diese Signal- 
stationen bedienten. Da es im Umkreis von 2 bis 300 km kein Holz gibt, 
mußte dieses von weither mit Tragtieren heraufgeschleppt werden. 

Schon als ich zu Dainz hinunterstieg, war mir aufgefallen, daß Neu- 
bert nirgends zu sehen war. Auch dort wußte niemand ewas von ihm. Da 
inzwischen eine halbe Stunde vergangen war, seit wir uns getrennt, hatte 
ich ein ungutes Gefühl. Wir suchten zu Dritt, der Leutnant, Dainz und ich, 
das ganze Gebiet um Gipfel und Gräber ab, riefen und suchten immer wie- 
der, doch es verging Stunde um Stunde, ohne daß wir eine Spur von ihm 
fanden. Als wir ihn bis um vier Uhr, — Zeitpunkt, an dem wir unbedingt 
absteigen mußten, wollten wir hier oben nicht von der Dunkelheit über- 
rascht werden und mit Sicherheit erfrieren, — immer noch nicht gefunden 
hatten, nahm ich an, Neubert sei höhenkrank geworden und ohne Abmel- 
dung abgestiegen, oder aber — er sei auf einem Schneefeld abgeglitten 
und abgestürzt. Da wir aber nicht absteigen wollten, ohne eine Gewißheit 
zu haben, suchten wir verzweifelt weiter. Etwa zehn Minuten nach vier 
rief mich der Leutnant und ich ging mit ihm über das Schneefeld. Senk- 
recht unter der Felsengruppe des Hauptgipfels, etwa achtzig Meter ent- 
fernt abwärts, lag Neubert. Wir erkannten auch die Spuren seines Abstur- 
zes ... Er mußte wohl von dem Schneefeld, auf das er beim Zurückgehen 
traf, abgeglitten sein. Ob er infolge seiner Augenverletzung das Gleichge- 
wicht verloren hatte, ob ihm schlecht geworden war, ob er Schwierigkeiten 
mit seinem Steigeisen bekommen hatte, ob er hingefallen und dann auf 
dem Schneefeld ins Gleiten gekommen 
war — es ließ sich nicht feststellen. 
Pickel und Stock lagen oben, so daß 
er sich auf dem etwa vierzig Grad 
geneigten Schneefeld nicht mehr hatte 
halten können. Der Anprall ап den 


Bei der Grenzpclizei in Socompa, im Hintergrund 
der gleichnamige Berg. (Aufnahme Neubert) 


Felsen, der scharf aus dem steilen Schneefeld herausragte, hatte ‚seinen‘ 50- 
fortigen Tod zur Folge gehabt. | 

Tiefste Erschütterung und Depression senkten sich auf uns. Was gal- 
ten uns nun noch die sportliche Leistung, der wissenschaftliche Erfolg, die 
ganze Expedition überhaupt! Wie unwesentlich wurde alles gegen den 
Verlust gerade dieses Kameraden. Wir waren nicht bereit gewesen, einen 
solch teuren Preis zu zahlen. Erwin Neubert war uns mehr als ein guter 
und treuer Kamerad, er war ein vorbildlicher Deutscher von einer heute 
seltenen Geradheit und Lauterkeit und er war ein. hochintelligenter Kopf, 
der für den Aufbau eines neuen Deutschland; wie es uns vorschwebt, un- 
entbehrlich war und auf lange Zeit auch -unersetzlich bleiben wird. Es liegt 
eine echte Tragik darin, daß er mit seinen sieben Verwundungen lebend 
und tatkräftig aus dem Kriege heimkehrte und nun hier im Kampf mit dem 
Berg und der Höhe sein Leben lassen mußte. 

Bergen konnten wir ihn nicht, da wir weder EVE N noch Seile, 
noch eine behelfsmäßige Trage besaßen und: auch körperlich gar nicht: in 
der Lage dazu gewesen wären. So mußten wir baldigst eine neue Expedi- 
tion mit allem notwendigen Gerät ausrüsten, um die Bergung durchzu- 
führen. Sein Körper würde sich in dieser Fiswelt und der harten: Kälte: un- 
verändert erhalten und so blieb uns nichts anderes zu tun, als Neubert mit 
allem, was er bei sich trug, oben zu lassen. im Willen. bald wieder bei ihm 
zu sein. So schwer es uns wurde, wir mußten absteigen und unseren Ka- 
meraden Neubert als stillen Wächter bei der deutschen Reichsflagge zu- 
rücklassen, in einer majestätischen Welt auf dem höchsten Vulkan der Erde: 


Was ist noch viel zu berichten? Wir stiegen schweigend ab, der Leut- 
nant war etwas vorausgegangen. Dainz und ich folgten bedrückt. Es war 
uns alles gleichgültig. so unendlich gleichgültig geworden. Wir wußten: 
Diese Lücke würde sich nicht schließen, sie würde uns unaufhörlich schmer- 
zen. Wir dachten an seine Eltern und Angehörigen und fühlten auch uns als 
nächste Angehörige, hatten wir doch Freud und Leid seiner letzten Jahre 
geteilt und verband uns doch ein gegenseitiges unbegrenztes Vertrauen. Und 
wir dachten an jenes Deutschland. für das er jederzeit so tapfer und offen 
eingetreten ist und wir wußten: Neubert ist eines jener Samenkörner. aus 
denen einstmals eine starke und trächtige Saat aufgehen wird zum Wohle 
eines Vaterlandes, für das wir uns zeitlebens einsetzen wollen. 

Dei Dunkelheit erreichten wir das Zelt. Der Leutnant stieg weiter und 
versprach, am nächsten Morgen seine Soldaten zu schicken, um uns beim 
Abtransport zu helfen. Wir waren erschöpft und verbrachten zu Dritt eine 
schweiesame Nacht. Das furchtbare Erlebnis schwang in uns nach und ließ 
keine Freude aufkommen. т, | 

Morgens brachen wir dann zusammen mit den Soldaten auf und erreich- 
ten bald die Mine La Casualidad“. Die anfangs stürmische Begrüßung 
wandelte sich in stille und berzliche Teilnahme, als man von dem Un- 
glück erfuhr und ieder hatte Verständnis dafür, daß ich nun nicht zu erzäh- 
len vermochte. Wir hatten nur noch einen Sinn: möglichst schnell herunter- 
zukommen. um baldiest eine neue Expedition organisieren und unseren Ka- 
meraden bergen zu können. 
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FRIEDRICH MERZ: 


Vamato Damashi - Japans Seele 


Ån einem schönen Sommermorgen, am 8. Juli 1853, dampften zwei nord- 
amerikanische Kriegsschiffe unter dem Befehl des Kommodore Perry in die 
Bucht von Yedo — dem heutigen Tokio — ein. Es waren die ersten Dampf- 
schiffe, die Japan sah. Ihre Kanonen waren gegen verfallene Erdbefestigun- 
gen gerichtet. Die Hauptstadt geriet in Panik. Als die Nacht kam, flammten 
die Alarmfeuer von allen Bergspitzen. Aus den benachbarten Provinzen ka- 
men die Truppen in Kettenpanzern mit Hellebarden und Ritterschwertern 
angerückt. Im nächsten Jahr erschien Perry mit 10 Kriegsschiffen und er- 
zwang am 13. Februar 1854 den Vertrag zwischen den Vereinigten Staaten 
und Japan. Bald darauf ließ der erste amerikanische Konsul Townsend Harris 
das Sternenbanner hissen. Am Abend schrieb er in Shimoda in sein Tage- 
buch: „Ich hißte die erste Konsularflagge, die je in diesem Reich zu sehen 
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Hunderttausend Kirschblütenbäume säumen 
die Straßen Tokios, 


war. Düstere Betrachtungen — 
verhängnisvoller Umschwung — 
zweifellos der Beginn einer 
neuen Zeit. Ist es zum Besten 
Japans?“ 

Die Herrschaft des Shogun, 
einer Art Reichsverwesers, wie 
Bälz!) ihn nennt, zerbrach. Eine 
kraftvolle Kaiserpersönlichkeit 
— Met Tenno — stellte 
die zeitweise zurückgedrängte Monarchie wieder in den Mittelpunkt 
des japanischen Staatslebens und schuf durch die blitzartige Uebernahme 
der weißen Technik das „japanische Wunder der Jahrhundertwende“. So 
gelang es ihm, die damals größte Landmacht der Erde zu besiegen. Den Er- 
folgen in den 30er Jahren bei der Besetzung der Mandschurei und den uns 
allen gegenwärtigen, teilweise glänzenden, Waffentaten im letzten Krieg 
folgte ein ebenso tiefer Fall im Zucken der ersten Atomblitze. „Düstere Be- 
trachtungen — verhängnisvoller Umschwung — zweifellos der Beginn einer 
neuen Zeit. Ist es zum Besten Japans?“ Townsend Harris’ Frage muß heute 
ebenso unbeantwortet bleiben wie vor 100 Jahren! 

In einem Punkte sind wir jedoch weitergekommen: in der Kenntnis über 
das. Wesen der Japaner, denn der Amerikaner stand noch ganz auf einer 
„Terra incognita”. Vom großen Fürsten Tokugawa Ieyasu an, dem ersten 
Shogun, war das Land 300 Jahre stärker isoliert als die Sowjetunion vor 1941. 
Die Tonnage der japanischen Schiffe und die Masthöhe war gesetzlich vor- 
geschrieben; sie war so beschränkt, daß keines bis zum Festland gelangen 
konnte. Die einzigen Ausländer, die mit zwei Schiffen im Jahr die Insel be- 
rühren durften, waren die Holländer. Für die Gunst, auf der Insel Deshima 
vor Nagasaki eine engbegrenzte Faktorei halten zu dürfen, mußten sie. ein- 
mal im Jahr vor dem Shogun in Yedo Kotau machen, Obwohl die 
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Durchblick vom - Kaiserpalast, dem Sitz des 
Gottkaisers, auf das Parlament. 


„rothaarigen Fremden“: damals 
weit besser abgeschirmt waren 
als die „weißen‘-dollarspendem- 
den Kapitalisten heute von ih- 
ren sowjetischen Intouristfüh- 
rern, gelang es Чет in holländi- 
schen Diensten stehenden deut- 
schen Arzt Engelbert Kämpfer 
aus Lemgo ein erstaunlich reich- 
haltiges Did aus dem Japan | | о 
des 17. Jahrhunderts zu úberliefern, Aber Kämpfer war eine Aus- 
nahme. Er hatte mehr gesehen als. Diplomaten, denn am Hof des Shogun 
gab es keine fremden Vertreter. Townsend Harris war, wie gesagt, der erste 
westliche Konsul, „der je in diesem Reich zu sehen war“. ; 

Inzwischen «sind Millionen: уоп Japanern nach Nord. und Südamerika; 
nach der Mandschurei und auf pazifische Inseln gewandert, Inzwischen 
zählen wir nur mehr die Stunden, die wir von irgend. einem Teil der Welt 
nach Tokio fliegen, wir kónnen japanische Filme sehen und eine reichhaltige 
Literatur in westlichen Sprachen steht ons Ober das Land zur Verfügung. 
Trotzdem sind der Mehrzahl von uns die Japaner fremd geblieben, weil das 
gemeinsame geschichtliche Erlebnis fehlt. Wir können sie weder mit sokra- 
tischer Philosophie, noch mit :mittelalterlicher christlicher; Mystik, noch 
mit den Augen der individuellen Schöpferkraft der Renaissance erfassen. Alle 
westlichen: Maßstäbe versagen, wie sie schon teilweise bei der Betrachtung 
der russischen Geschichte ungültig werden, weil sie wichtige europäische 
Geistesepochen, wie z. B. die Renaissance, übersprang. Andererseits ist es 
ebenso falsch zu sagen, man brauche nur China zu ‚studieren, um- zu wissen, 
was Japan ist, weil es eine japanische Kultur im eigentlichen Sinne gar nicht 
gäbe.: Gewil ist die japanische Sprache — von der ‚Schrift ganz zu schweigen 
— stärker mit chinesischen Worten durchsetzt: als das Englische ‚mit -fran- 
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zösisch-normannischen; der Buddhismus hat von 552 ап in wellenförmigen 
Bewegungen das ganze japanische Leben tief durchtränkt, hat aber auf der 
Insel Wandlungen erfahren und niemals gelang es ihm die Shintogötter der 
japanischen Urreligion aufzusaugen. Der Erfolg des Christentums in 
Europa war total, der des Buddhismus in Japan nicht. So wie die angel- 
sächsische Wesensart, trotz normannischer Ueberlagerung seit 1066, zwi- 
schen Chaucer (1400) und Shakespeare wieder zum Durchbruch kam, hat 
sich im Laufe der Jahrhunderte der japanische Bushido oder Ritter- 
geist immer wieder behaupten können. In China stand der Weise, der Ge- 
lehrte an der ersten Stelle der Rangordnung, der Krieger nach dem Kauf- 
mann an der letzten. Das war in Japan nie der Fall; hier waren andere ras- 
sische Voraussetzungen gegeben. 


Das japanische Volk ist, wie schon die Mannigfaltigkeit seiner körper- 
lichen Erscheinungen verrät, eine ausgesprochene Mischung von drei bis 
vier verschiedenen Rassen, die jedoch frühzeitig zusammenschmolzen und 
im Verlauf der geschichtlichen Entwicklung ein Volk von ziemlich einheit- 
lichem Charakter bildeten. Oft fällt es schwer, die einzelnen Japaner von 
Chinesen, Koreanern, ja selbst von Siamesen zu unterscheiden, aber trotz- 
dem besitzt die Nation einen ausgeprägten geistigen Habitus, der allerdings 
landschaftliche Unterschiede einer gewissen Beweglichkeit im Charakter 
nicht ausschließt. Die Herkunft der Japaner ist ebenso wenig wissenschaft- 
lich geklärt wie ihre Sprache bisher in irgend eines der bekannten Systeme 
mit Sicherheit eingereiht werden konnte. Die Japaner werden aber weniger 
durch Blutsbande zusammengehalten als vielmehr durch die freiwillig aner- 
kannte Autorität des Oberhaupts der Familie und der Großfamilie, d. h. des 
Staates. Das japanische Wort „Kokka“, der Staat, bedeutet wörtlich „Fa- 
milie des Landes“, Die Familie erhält sich nicht nur durch natürliche Nach- 
kommenschaft, sondern auch durch Adoption. Wo wir biologisch fühlen, 
folgen sie der Idee. Die Macht der Sippe hat natürlicherweise keinen Platz 
für den Kult der Frau. Ungläubig fragt die Japanerin: „Ist es wahr, daß 
die Männer in Europa ihre Frauen mehr als die Eltern lieben?“ Alle der 
Sippe verhafteten Japaner betrachten sich als „Döbö“, als Brüder, die zum 
Kaiser als ihrem Vater aufblicken, dem man mit jeder Faser seines Herzens 
dient und für den man in jedem Augenblick sich zu opfern bereit ist. Diese 
Sippenmacht reicht ins Jenseitige, denn die Geister der Verstorbenen nehmen 
weiter am Tun und Lassen der Lebenden Anteil. Jeder einzelne ist den 
Ahnen für seine Handlungen verantwortlich, ihnen hat er Erfolge im Leben 
zu verdanken, ihnen darf er niemals Schande bereiten ?). Er verabschiedet 
sich von ihnen, wenn er eine lange Reise unternimmt, berichtet, wenn er 
heimkehrt. So entsendet auch der Kaiser einen Sonderbotschafter nach dem 
Tempel seiner Ahnherrin, der Sonnengöttin Amaterasu in Ise, um über be- 
deutsame Staatsereignisse Meldung zu erstatten. Minister beten dort vor 
Antritt ihres Amtes. Das ist das heute noch mehr oder weniger gültige 
Shintoerbe. 

Religiöse Toleranz und Großzügigkeit gestattet dem Japaner, daneben 
dem Buddhismus oder dem Christentum anzugehören. Die Christenverfol- 
gungen, welche im 17. Jahrhundert in Südjapan stattfanden, dienten ledig- 
lich der Abwehr politischen Einflusses der Jesuiten ohne in Glaubenskämpfe 
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An diesem Bild eines klassischen Zenkünstlers ist die Fläche am wichtigsten, die leer geblie- 
ben ist. Das Fischerboot auf den kaum angedeuteten Wellen dient dazu, іп uns:das Gefühl für die 
Weite: des Meeres, für Stille, Friede und Alleinsein auszudrücken. Der Japaner findet in diesem 
Kunstwerk das ,wabi'*, armutliebende Einfachheit, die nicht an weltlichem Glanz klebt, und „sabi‘', 
den traditionellen Begriff für Einsamkeit an sich, für Einsamkeit um sich und in sich. „Eines (Gott) 
in allem'“* ist Pantheismus; „Alles in einem und eins in allem‘‘, d.h. nic h t dualistische, voll- 
kommene Einheit, ist Zen. 3 


auszuarten. Den Buddhismus entwickelten die Japaner vornehmlich in der 
Zen-Sekte weiter, die im 13. Jahrhundert Fuß faßte. Ihr Einfluß ging so 
tief, daß man die japanische Kultur, vor allem die Kunst, nicht verstehen 
kann, ohne ihr Wesen erfaßt zu haben. Wenn die Griechen uns lehrten, die 
Vernunft, den „Logos“ zu gebrauchen und das Christentum den Glauben 
brachte, geht Zen über das logische Denken und auch über den Dualismus 
Mensch-Gott hinaus. Logik beginnt mit der Teilung zwischen Subjekt und 
Objekt, Glaube unterscheidet zwischen dem Sichtbaren und dem Unsicht- 
baren. Zen schiebt das alles zur Seite, weil es unseren Einblick in die Natur 
des Lebens verschleiert und stößt in das Reich der Leere vor, wo kein Dua- 
lismus mehr existiert: „alles in einem und eins in allem“, Wenn der japa- 
nische Bogenschütze mit geschlossenen Augen zielt und mitten ins Schwarze 
trifft, weil er das Ziel in sich trägt, so ist das Zen. Zen erfüllt also diesen 
Sport mit religiöser Weihe. Wenn der Dichter sagt: „Sobald ich spreche, 
werden meine Lippen kalt wie der Wind im Herbst“, weil er weiß, daß 
Worte zu arm sind, um die tiefsten Gefühle auszudrücken, so ist das ebenso 
Zen. Worte sind keine Wirklichkeiten, sondern haben wie Münzen nur einen 
übertragenen Wert, Wir können mit Münzen nicht die Kälte abhalten oder 
Hunger stillen. Worte gebraucht man in der Wissenschaft, in der Philo- 
sophie, Zen sagt „Baue nicht auf Worte“, Nach dieser Auffassung liegt auch 
die musikalische Schöpfung des tauben Beethoven in der Sphäre des Zen. 
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Kwannon — in der Sutra Bodhisattva Avalckitesvara — 
stellt sich in den verschiedensten Formen und Gestalten 
dar, um sein Gelübde zu erfüllen: die Lebewesen erlösen. 


Man braucht kein Gehör, wenn man die Mu- 
sik in-sich trägt! In mystischer Versenkung 
wird die letzte Wahrheit durch Intuition er- 
faßt und die „Erleuchtung“, das Buddhatum, 
gefunden.*) Durch harte Selbstzucht soll der 
Zen-Jünger die männlichen Tugenden, inne- 
rer Gleichmut und Todesverachtung, er- 
langen. Daher fand auch die Lehre be- 
geisterte Anhänger bei der Ritterklasse, 
den Samurai. Sie entsprach ihren Idealen und ihrem vaterländischen 
Ehrbegriff. Zen legte das leidenschaftliche Temperament der Japaner in 
Fesseln. Weder Freude noch Leid, weder Liebe noch Zorn dürfen unbe- 
herrscht geäußert werden, weil man den Nächsten nicht mit seinen inneren 
Gefühlen belästigt. Daraus erklärt sich das „ewige Lächeln“ des Japaners, 
das oft vom Ausländer mißverstanden und als Falschheit gedeutet wird. 

Natürlicherweise mußte der Zusammenstoß einer so ausgeprägten, form- 
strengen Kultur mit der andersgearteten westlichen zu Spannungen und Zer- 
rungen in der japanischen Seele führen, umso mehr als Japan die westliche 
Zivilisation mit abwehrendem Geist, nicht voll innerer Bereitschaft oder Be- 
wunderung übernahm. Dieser Akt der Notwehr, der Gewaltstreich eines 
Volkes gegen die eigene Vergangenheit, schuf ein volkspsychologisches Pro- 
blem, das durch die Niederlage von 1945 nicht kleiner, sondern größer ge- 
worden ist. Mehr denn je hinkt das feudal-moderne Inselreich auf zwei recht 
ungleichen Füßen. Es hat durch die Zwiespältigkeit seine innere Sicherheit 
verloren. Sein feudaler Zustand ist ästhetisch erfreulich, weil in ihm alles 
wie am Schnürchen, nach strengster Regel zugeht. Sein moderner Zustand 
erschreckt, weil für ihn keine Regel besteht, so daß sich Lässigkeit, Ge- 
schmacklosigkeit und Schonungslosigkeit in ihm entfalten können. Die alte 
Norm versagt absolut gegenüber Erscheinungen, die nach dem Erstarren der 
Tradition der Tokugawazeit ins japanische Leben eingetreten sind. Ganz 
richtig beobachtete Sieburg *): „Es kann geschehen, daß man in einem völ- 
lig harmonischen Wohnraum, in dem jede Farbe, jede Holzart von klassi- 
scher Gesetzlichkeit ist, plötzlich eine nackte Badepuppe aus Seife als Nippes 
entdeckt“. Der gleiche Gegensatz offenbart sich in der formschönen Schlicht- 
heit eigenständiger japanischer Porzellanmalerei und den kitschigen Export- 
mustern in unseren Schaufenstern. 
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Die japanische Geschichte lehrt jedoch, daß der Geist des alten Ya- 
mato nach oft jahrhundertelangem Kampf wohl imstande ist, die Synthese 
zwischen sich und dem Neuen zu finden. Die kurzen vergangenen 100 Jahre 
reichten nicht dazu aus, denn die seelische Entwicklung der Völker wurde 
keineswegs so beschleunigt, wie die Maschinen, mit denen wir heute unseren 
Leib durch die Stratosphäre jagen können. 

Yoshida Shöin, der zum Tode verurteilt wurde, weil er als fanatischer 
Kaisertreuer gegen das Gesetz des Shogun sich heimlich auf Perrys Schiffe 
stehlen wollte, um „gründliches Studium der europäischen Kriegswissen- 
schaft zu treiben“ 5) verfaßte im Kerker die berühmt gewordenen Verse: 
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“Mi wa tatoe Musashi no „Mag mein Gebein bleichen 
nobe ni kuchinu to mo auf Musashinos Heide: 
Todome okamashi Ewig dauern soll 

Yamato damashii“ die Yamato Seele“, 


Heute, 100 Jahre später, wissen wir, daß trotz allem diese Seele nicht 
erloschen ist. Als man den japanischen Premierminister des zweiten Welt- 
krieges, den untadeligen General Hideki Tojo in Siegerhvbris hängte, 
brannten an Millionen von Hausaltären die Räucherkerzen stiller Andacht. 


1) Erwin Bälz, Tagebücher, Briefe, Berichte hgg. v. Toku Bälz, J. Engelhorns 
Nachf., Stuttgart 1930. 

2) Etsu Sugimoto, Eine Tochter der Samurai, Wolfgang Krüger Verlag Berlin- 
Westend, 1935. 

3) D. T. Suzuki, Zen Buddhism and its influence on Japanese Culture, Kyoto 1938. 

4) Friedrich Sieburg, Die stählerne Blume, Societätsverlag Frankfurt/M, 1939. 

5) Monumenta Nipponica, Sophia University, Tokyo 1938, Vo. I, Nr. 2 p. 70. 


JOACHIM LIETZMANN: 


= roßadmiral <Raeder> 


A: Ende August 1946 die in ihrer Eigenart genugsam bekannten Ermitt- 
lungen des internationalen Militärtribunals in Nürnberg zum vorläufigen 
Abschluß gelangt waren, sprach Großadmiral Dr. h. c. Frich Raeder als einer 
der „Hauptangeklagten“ folgendes Schlußwort: 


„Der Prozeß hat am Schluß der Beweisaufnahme ein für Deutschland segens- 
reiches, für die Anklage aber unerwartetes Ergebnis gehabt: Durch einwandfreie Zeu- 
genaussagen ist das deutsche Volk — und damit auch alle mit mir in gleicher Lage 
befindlichen Personen — von dem schwersten Vorwurf entlastet, um die Tötung von 
Juden und anderen Menschen gewußt, wenn nicht gar daran mitgewirkt zu haben. 


Der Versuch der Anklage, die durch frühere Vernehmungen die Wahrheit schon 
lange kannte und trotzdem ihre Beschuldigungen in den Trial-Briefen und bei den 
Kreuzverhören — mit dem erhobenen Finger des Moralpredigers — aufrecht erhielt 
und immer wiederholte, dieser Versuch, das ganze deutsche Volk zu diffamieren, ist in 
sich zusammengebrochen. 


Das zweite allgemeine, daher auch für mich wichtige Ergebnis des Prozesses ist 
die Tatsache, daß der deutschen Marine grundsätzlich ihre Sauberkeit und Kampfsitt- 
lichkeit auf Grund der Beweisaufnahme hat bestätigt werden müssen. Sie steht vor die- 
sem Gericht und vor der Welt mit reinem Schild und unbefleckter Flagge da. 


Die Versuche im Plädoyer Shawcross, den Ubootkrieg auf eine Stufe mit Greucl- 
taten zu stellen, können wir mit reinem Gewissen nachdrücklichst zurückweisen; denn 
sie sind nach den klaren Ergebnissen der Beweisaufnahme unhaltbar. Insbesondere ist 
der Vorwurf, daß die Marine „niemals die Absicht gehabt habe, die Seckriegsgesctzt 
einzuhalten“, völlig entkräftet. Ebenso ist es erwiesen, daß die Seekriegsleitung und 
ihr Chef niemals „Verachtung für das Internationale Recht“ gezeigt haben, sondern 
vielmehr vom ersten bis zum letzten Augenblick ehrlich bestrebt gewesen sind, die 
moderne Seekriegführung mit den völkerrechtlichen und menschlichen Forderungen in 
Einklang zu bringen, -— auf der gleichen Basis wie unsere Gegner. 


Ich bedaure, daß die Anklage immer wieder versuchte, mich und die Marine zu 
diffamieren, wie schon die Ueberreichung eines zweiten, abgeánderten Trial-Briefes zcigte, 
der nur darin von der ersten Fassung abweicht, daß er die Zahl und Schärfe der beleidi- 
genden Ausdrücke vermehrte. Diese Tatsache zeigt, daß die Anklage selbst fühlte, daß 
die sachlichen Anschuldigungen zu schwach waren. Ich bin auch der Ueberzeugung, 
daß die britische und amerikanische Anklage deren eigenen Marinen einen schlechten 
Dienst erwiesen hat, wenn sie den Gegner moralisch herabsetzte und als minderwertig 
hinstellte, gegen den die alliierten Seestreitkräfte einen jahrelangen, schweren und 
ehrenvollen Seekrieg führten. Ich bin überzeugt, daß die Admiralitäten der alliierten 
Länder mich verstehen und wissen, daß sie nicht gegen einen Verbrecher gekämpft haben. 


Ich kann mir dieses Verhalten der Anklage nur damit erklären, daß ihre Vertreter, 
wie ich immer wieder feststellen mußte, nur sehr wenig Urteil über die Grundsätze 
wahren Soldatentums und soldatischer Führung erkennen ließen und daher kaum be- 
rufen erscheinen, über Soldatenchre zu urteilen. 
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Ich fasse zusammen: 

Ich habe als Soldat meine Pflicht getan, 
weil ich der Ueberzeugung war, dem deut- 
schen Volk und Vaterland, fir das ich ge- 
lebt habe, und für das zu sterben ich je- 
derzeit bereit bin, damit am besten zu die- 
nen. Wenn ich mich irgendwie schuldig 
gemacht haben sollte, so höchstens in der 
Richtung, daß ich trotz meiner rein mili- 
tärischen Stellung vielleicht nicht nur 
Soldat, sondern doch bis zu einem gewis- 
sen Grade auch Politiker hätte sein sol- 
len, was mir aber nach meinem ganzen 
Werdegang und der Tradition der deut- 
schen Wehrmacht widerstrebte. Dies wä- 
re dann eine moralische Schuld gegen- 
über dem deutschen Volk und kann mich 
nie und nimmer zum Kriegsverbrecher 
stempeln. Es wäre keine Schuld vor dem 
Strafgericht der Menschen, sondern eine 
Schuld vor Gott.“ 


* 


Mitte Oktober 1946 verurteilten 
die westlichen und östlichen Alliier- 
ten in Nürnberg Großadmiral Rae- 
der zu lebenslänglichem Zuchthaus. 
Seiner Bitte, ihm nach dem Unter- 
gange Deutschlands und alles des- 
sen, was einem aufrechten Deut- 
schen heilig zu sein hatte, eine eh- 
renvolle Soldatenkugel zu geben, 
wurde nicht entsprochen. Eine spon- 
{апе Sympathiekundgebung bri- 
tischer Seeoffiziere konnte daran nichts ändern. Sie hatten sich höherer Ein- 
sicht und gemessenen militärischen Befehlen zu fügen. Eine fraglos bemer- 
kenswerte Erkenntnis, nachdem gerade Solches der nahezu ausschließliche 
Gegenstand jener internationalen Justiztragödie gewesen war. 


Zusammen mit seinem Nachfolger Großadmiral Dönitz, zusammen mit 
dem über 80jährigen und in seiner Gesundheit schwerstens beeinträchtigten 
seinerzeitigen Außenminister und Reichsprotektor Frhr. v. Neurath, und zu- 
sammen mit einer Unzahl anderer, 8 Jahre nach Kriegsende heute noch rund 
um die Erde inquisitorisch eingekerkerter deutscher Männer fristet in: Span- 
dau der greise GroBadmiral Raeder schwerkrank und ohne Hoffnung. auf 
irdische Befreiung oder Erleichterung seines Loses ein Leben, das ohne 
Zweifel den Begriffen primitivster Menschlichkeit längst entrückt ist. 


„Verbrechen gegen die Menschlichkeit“ stand als einer der vier Kern- 
punkte einst auf dem Panier der Nürnberger Mächte. Politische Erwägungen 
scheinen heute eben diese Mächte davon abzuhalten, für sich selbst und für 
die historische Nachwelt die notwendigen Konsequenzen zu ziehen und zu 
dokumentieren, 
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Schwerkrank, körperlich und seelisch planmäßig zerbrochen und jeden 
Monat der Willkür anderer Herren aus Ost und West ausgesetzt, so beging 
Großadmiral Raeder vor kurzem in Spandau hinter Kerkermauern seinen 77. 
Geburtstag. Mitte Januar dieses Jahres verschied in der britischen Zone 
sein einziger Sohn. Eine vorübergehende Beurlaubung des greisen Vaters 
zum Besuch am Krankenbett wurde nicht in Erwägung gezogen, obwohl sie 
von Kameraden angeregt und von maßgeblicher Seite befürwortet worden war. 

Die in Nürnberg gegen den Großadmiral vorgebrachte Anklage umfaßte 
nahezu ausschließlich die durch den Zwang der damaligen Lage hedingt ge- 
wesene Besetzung Norwegens, bei der die deutschen Seestreitkräfte der briti- 
schen Flotte nur um 24 Stunden zuvorgekommen waren. Die Historiker 
seibst der gegnerischen Welt haben inzwischen längst dokumentarisch nach- 
gewiesen, daß die Gründe wie auch die zur Durchführung ausgearbeiteten 
Pläne zur Besetzung des norwegischen Raums auf deutscher wie auf alliier- 
ter Seite vollkommen übereingestimmt haben. Auch Churchill hat in seinen 
Erinnerungen hierzu einen eindrucksvollen Beitrag gegeben. 

Das Nürnberger Urteil indessen, das den Großadmiral Raeder für den 
Rest seines Lebens dem Zuchthaus überantworten zu sollen glaubte, bleibt 
ad majorem gloriam seiner Urheber bestehen. Vae victis! Kann es ein er- 
schütternderes Zeugnis für d'e Geisteshaltung des 20. Jahrhunderts geben? 

Großadmiral Raeder wurde 1876 in Wandsbeck geboren und trat 1894 
in die Kaiserliche Marine ein. Schon frühzeitig traten seine Charakterfestig- 
keit und seine außergewöhnliche Begabung voll in Erscheinung. Als junger 
Seeoffizier tat er u. a. Dienst auf der Kaiseryacht „Hohenzollern“. Im 
1. Weltkrieg erwarb er sich als Stabschef des Admirals Hipper in den Schlach- 
ten an der Doggerbank und vor dem Skagerrak historischen Ruhm. Das von 
ihm verfaßte Admiralstabswerk über den Kreuzerkrieg erlangte klassische 
Bedeutung und brachte ihm 1926 den Grad eines Ehrendoktors der Univer- 
sität Kiel. Von 1928 bis 1943 stand er an der Spitze der unter seiner Füh- 
rung aus den Trümmern von Versailles mit unerhórtem Schwung wieder 
aufstrebenden Kriegsmarine. Sein Rücktritt erfolgte auf Grund entschei- 
dender Meinungsverschiedenheiten mit dem Reichskanzler über die Frage 
der Verwendung und des Einsatzes schwerer Seestreitkräfte. Die letzten 
beiden Jahre des II. Weltkrieges sahen ihn als Admiral-Inspekteur der 
Marine. | 

Es ist den Gegnern nicht gelungen, das Deutsche Volk und insbeson- 
dere die einstige Kriegsmarine innerlich von Großadmiral Raeder zu tren- 
nen. Was ihm heute seit Jahr und Tag geschieht, wird auch uns Allen 
angetan! 

Wem in den zurückliegenden Jahrzehnten das Glück beschieden war, 
dem engeren Mitarbeiterkreis dieses einzigartigen Mannes und wahr- 
haft großen Deutschen anzugehören, der wird sich seiner heiße- 
sten Herzens nur mit Dank und Treue erinnern können. Eine ausgespro- 
chene Führerpersönlichkeit, ein tief religiöser Mensch von geradliniger 
Lauterkeit, Kameradschaft und Herzensgüte, so steht sein Bild unwandel- 
bar vor uns, und so wird er dereinst in die Geschichte eingehen. 
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HERBERT BEHN: 


Sozialisierung ohne Skrupel 


І. Rahmen der Zerschlagung des Deutschen Reiches wurde von der USA- 
Militärregierung am 19. 9. 1945 u. a. das Land Groß-Flessen gebildet. Am 
29. 10. 46 beschloß die Hessische Landesversammlung eine Verfassung, die 
auch Bestimmungen über „das Eigentum des Volkes“ (Art. 40) und über 
die Sozialisierung des Bergbaues, der Betriebe der Eisen- und Stahlerzeu- 
gung und der Energiewirtschaft und von Teilen des Verkehrswesens enthält 
(Art. 41). Auf Befehl der Militärregierung wurde über den Sozialregierungs- 
artikel 41 ein Volksentscheid durchgeführt, der diesen Artikel billigte. Als 
es an die praktische Anwendung der Art. 40 und 41 ging, erhoben sich we- 
gen ihrer unklaren Fassung zahlreiche Zweifelsfragen. Es wurden allein 25 
juristische wissenschaftliche Abhandlungen und 16 wissenschaftliche Rechts- 
gutachten verfaßt, unter deren Autoren sich die bekanntesten deutschen 
Rechtsgelehrten befinden. Der frühere Kammergerichtsrat Dr. Diester hat 
unter Berücksichtigung aller dieser Veröffentlichungen eine zusammenfas- 
sende wissenschaftliche Darstellung des gesamten Fragenkomplexes gege- 
ben, dem ich weiteste Verbreitung wünsche (Dr. Hans Diester, „Soziali- 
sierung ohne Skrupel. Eine Untersuchung der rechtlichen Problematik der 
Sozialisierung in Hessen“. Heft 1 der Schriftenreihe des Deutschen Indu- 
strieinstituts. 64 S. Köln o. J. Deutsche Industrie-Verlags G.m.b.H., kart 
1.50 DM). Diese ausgezeichnete allgemeinverständliche Abhandlung fördert 
interessante Vorgänge zutage, die ein weiteres trübes Kapitel in der erst 
so kurzen Geschichte der 45er Demokratie bilden. 


Als sich die Juristen wegen der Auslegung des überaus unklaren Textes 
der Art. 40 und 41 mit deren Entstehungsgeschichte befaßten. mußten sie 
zu ihrem und der gesamten Oeffentlichkeit maßlosen Staunen folgendes fest- 
stellen: In dem zuständigen hessischen Ministerium hatte man den Wort- 
laut des Sozialisierungsartikels 41, nachdem er von der verfassunggebenden 
Ländesversammlung beschlossen und von der Militärregierung vorbehalt- 
lich des Volksentscheids genehmigt worden war, heimlich an zwei Stellen 
handschriftlich abgeändert, also verfälscht. Diese Fälschungen waren von 
großer Tragweite, weil nunmehr die Sozialisierung automatisch mit dem 
Inkrafttreten der Verfassung eintreten und sich jetzt z. B. auch auf die 
Privateisenbahn erstrecken sollte. Diese gefälschte Fassung wurde still- 
schweigend in die Volksentscheid-Drucksachen aufgenommen. Die Oeffent- 
lichkeit merkte nichts von der Fälschung. Die Presse, darunter die von der 
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Militärregierung herausgegebene „Neue Zeitung“ veröffentlichte zur Unter- 
richtung der Bevölkerung größtenteils die (echte) von der Landesversamm- 
lung beschlossene und nicht die auf den Stimmzetteln abgedruckte verfälsch- 
te Fassung. Auch in späteren Textausgaben der Verfassung, einer Denk- 
schrift des Hessischen Städtebundes usw. erschien weitgehend nicht die ge- 
fälschte, sondern die ursprüngliche Fassung. Der gewiß unverdächtige 
Frankfurter Universitátsprofessor Dr. Jerusalem bemerkt zu dicser amtli- 
chen Fälschung in seinem Rechtsgutachten u. a.: „Es dürfte das erstemal 
in der modernen Staatsgeschichte sein, daß eine Verfassung zum Gegenstand 
eines politischen ‚Corriger la fortune‘ geworden ist. Jeder rechtlich Denken- 
de wird aufs tiefste erschüttert sein, daß der Respekt vor der Heiligkeit der 
Rechtsordnung die Täter von ihrem Vorhaben nicht abzuhalten vermochte“ 
(s. Diester S. 20). Nicht genug mit dieser Fälschung brachte man es im 
gleichen hessischen Ministerium später auch noch fertig, eine amtliche Ver- 
öffentlichung der stenografischen Berichte über die Verhandlungen des Ver- 
fassungsausschusses der Landesversammlung anzufertigen, in der man ent- 
gegen dem ursprünglichen Inhalt der Berichte die von dem Ministerium ver- 
fälschte (zweite) Fassung des Art. 41 widerrechtlich einfúgte. Das Mini- 
sterium beging also eine zweite Fälschung, um die erste zu decken. Diese 
Fälschungen, für welche die Hessische Landesregierung verantwortlich ist, 
stehen zweifelsfrei fest. Daraus folgt z. B., wie der bekannte Staatsrechtler 
Prof. Dr. Giese sagt, „daß die Landesversammlung bei Art. 41 etwas be- 
schlossen hat, was das Volk nicht angenommen hat, und daß das Volk etwas 
angenommen hat, was die Landesversammlung nicht beschlossen hat“ 


(S. 33). 


Dazu kommt weiter, wie die wissenschaftliche Kritik in geradezu ver- 
nichtender Weise übereinstimmend festgestellt hat, daß sowohl der echte 
wie der gefälschte Text des Art. 41 und des damit zusammenhängenden Art. 
40 „unausgereifte Gedankengänge“ enthalten, die „weder technisch noch sach- 
iich in ihren Auswirkungen restlos durchdacht“ sind, sondern „in sich wi- 
derspruchsvoll und so vieldeutig and unklar in ihrer Formulierung“, даб 
sie „unanwendbar und vollkommen undurchfúhrbar* sind (5. 38/40,59). 


Neben dem fälschenden Ministerium ist das zweite demokratische Wun- 
der in diesem Muster-Rechtsstaat der „Staatsgerichtshof“, besetzt mit „Rich- 
tern“, die von den herrschenden politischen Parteien bestimmt sind. Nach 
achtmonatiger Terminsvorbereitung und dreimonatiger Beratung entschied 
er (übrigens unter Ueberschreitung seiner Zuständigkeit) hinsichtlich des 
(gefälschten) Art. 41, dieser sei ,rechtsgúltig”. Die wissenschaftliche Kritik 
bestätigte diesem auch in formaler Hinsicht befremdenden Urteil und dem 
voraufgegangenen Verfahren „\erfahrensmängel, unrechtmäßige Ablehnung 
wichtiger Beweisanträge, innere ‘Widersprüche, Rechtsirrtümer, Zuflucht 
zu kühnen Vermutungen und fragwürdigen Unterstellungen“ usw. (S. 23). 
eine wahrhaft vernichtende Kritik. Bald darauf enthüllte sich dieser ,Staats- 
gerichtshof‘“ noch deutlicher. Unter Beibringung aufgetauchter neuer Be- 
weismittel, welche an der ministeriellen Fälschung keinerlei Zweifel mehr 
ließen, wurde die Wiederaufnahme des Verfahrens beantragt. Der Antrag 
wurde vom Staatsgerichtshof durch Beschluß vom 18. 1. 52 abgelehnt. In die- 
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sem Beschluß, der von der wissenschaftlichen Kritik als „auf einem grund- 
legenden Irrtum fußend‘“ zurückgewiesen wird, vertritt der Staatsgerichts- 
hof die unglaubliche Auffassung, „daß auch bei Verfassungsstreitigkeiten ein 
materiell falsches Urteil um der Bestandsgewähr der Staatsakte willen in Kauf 
genommen werden muß“ (24). Mit anderen Worten: Dieser Gralshüter der 
heiligen demokratischen Grundrechte erklärt es für zulässig, um der Staats- 
räson willen ein bewußt falsches Urteil zu fällen. Fin solches Tun aber wird 
nach $ 336 des Reichsstrafgesetzbuches als Rechtsbeugung mit Zuchthaus 
bis zu fünf Jahren bestraft. Daß daneben in diesem Verfahren der Präsident 
dieses absonderlichen Gerichtshofes sich des Bruches einer schriftlich gege- 
benen Zusicherung schuldig machte und der klagenden Partei das mündliche 
Gehör versagte, sei nur nebenbei erwähnt. Das Urteil Diesters über die Me- 
thoden dieses Staatsgerichtshofs, er habe sich An geradezu erschreckender 
Weise von den Grundsätzen des Rechtsstaats und der materiellen Gerechtig- 
keit entfernt“ (S. 8), erscheint allzu höflich formuliert. 


Das bisherige Ergebnis dieser Praktiken ist nach dem Urteil der wis- 
senschaftlichen Kritik „eine im deutschen Rechtsleben einzig dastehende Un- 
sicherheit und Verwirrung“ (S. 59). Jetzt, nach 7 Jahren, steht jedenfalls in- 
. folge der unzulänglichen und verfälschten Formulierung der Verfassung, 
infolge der Fehlentscheidungen des Staatsgerichtshofs und der Hilflosigkeit 
der hessischen Landesregierung noch nicht einmal fest, wer denn jetzt Ei- 
gentümer der angeblich sozialisierten Betriebe ist. Tatsache ist lediglich, daß 
der hessische Staat Treuhänder eingesetzt hat, die willkürlich herausgegrif- 
fene Betriebe oder auch nur Teile von solchen verwalten. Den früheren Ei- 
gentümern, die wahrscheinlich auch heute noch die wahren Figentümer 
sind, hat man bis jetzt noch keinerlei Entschädigung in Aussicht gestellt, 
geschweige denn gezahlt. Alles hängt in der Luft. Inzwischen ist die Ent- 
scheidung des Bundesverfassungsgerichts angerufen worden, das noch im- 
mer auf diesem faulen Ei der autoritären Demokratie brütet. Was dabei her- 
auskommt, hängt vielleicht auch davon ab, ob der „schwarze“ oder der „ro- 
te“ Senat dieses hohen Gerichts entscheidet, denn auch so etwas gibt es 
(vgl. AP-Meldung v. 9. 12. 1952). 


Wenn man Diesters Abhandlung kennt, versteht man, daß er in seiner 
überaus vorsichtigen Art schreibt: „Kaum je zuvor ist von autorisierter Sei- 
te bei aller Wahrung der Form und gebotenen Zurückhaltung im Ausdruck 
eine im Grunde doch geradezu vernichtende allgemeine Kritik an den Maß- 
nahmen eines Gesetzgebers und einer Regierung sowie an den Entscheidun- 
gen eines höchsten Gerichtes geübt worden. Das Ergebnis ... läßt die im 
Verlauf des Konfliktes immer wieder aufgeworfene Frage, ob dieses Vorge- 
hen noch mit den Grundsätzen eines Rechtsstaates vereinbar sei, als nur 
allzu berechtigt erscheinen“ (S. 14). Das dürfte genügen. 


Die gewerbsmäßigen Politiker haben freilich für solche Feststellungen 
kein Organ. Im hessischen Landtag beschimpfte ein Herr Abgeordneter die 
Wissenschaftler, die sich um die Aufklärung dieser Angelegenheit bemüht 
hatten, als eine „Fronde von Juristen“ und warf ihnen wörtlich „wirklich- 
keitsfremde Begriffsjurisprudenz‘ vor (5. 58). Wenn irgend etwas, dann ist 
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diese Aeußerung typisch für die autoritären Demokraten: wenn jemand es 
wagt, von demokratischen Stellen vorgenommene Fälschungen und Rechts- 
beugungen als solche zu bezeichnen, dann ist er wirklichkeitsfremd! Der 
Unterschied zwischen den westdeutschen und den Pankower Demokraten 
ist offenbar, und das zeigt sich fast überall, kein wesensmäßiger, sondern 
nur ein stilmäßiger: im Westen haben wir Pankower mit Bügelfalten, um 
ein bekanntes Volkswort über den Unterschied zwischen den USA und den 
Sowjets zu variieren. 


Mögen die Dutzende von Rechtsgelehrten, die soviel Zeit und Scharf- 
sinn auf Darstellung und Kritik des Sozialisierungsskandals verwendeten, 
nunmehr den Mut haben, auch den zahlreichen anderen westdeutschen 
Skandalen mit gleicher Gründlichkeit nachzugehen, zumal denen, in denen 
man die Opfer nicht nur um das Eigentum, sondern auch um Beruf, Frei- 
heit, Leben und Ehre gebracht hat, und zwar meist mit Methoden, die noch 
übler sind. 


Etwas 3u machen, 
dazu gehört Dreierlei: 
gefunder Menfchenverftand, 
Mut 
und Redlichkeit. 


/ 


LEOPOLD VON RANKE 
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J. schwieriger die Lage des Staates Israel wurde, je mehr Einwanderer 
aus Israel zurückströmten*), umso heftiger wurde die in der jüdischen 
Oeffentlichkeit aufgestellte Forderung nach — noch mehr arabischem Land! 
Im Juli und August 1953 wurde dann stimmungsmäßig eine neue Aggression 
gegen die Araber vorbereitet. Nur als ein Beispiel zitieren wir aus einem 
Artikel von Jehuda Gottheimer in der „Jüdischen Wochenschau“ vom 21. 
August 1953 Mr Mortons starke Worte“): 

„Als das britische Kriegskabinett Lloyd George im Einvernehmen mit seinen 
Alliierten, unter ihnen Frankreich, Italien ınd Japan, sowie mit Billigung der Ver- 
einigten Staaten, im Jahre 1917 die berühmte Balfour-Deklaration erließ, war an das 
Land auf beiden Seiten des Jordan gedacht. zumal das transjordanische Gebiet in alter 
Zeit zum Hauptsiedlungsgebiet des jüdischen Landes gehörte. An den Ufern des Jordan 


eröffneten sich große Perspektiven für eine moderne jüdische Siedlung, da die Jordan- 
serke naturgemäß für eine landwirtschaftliche Erschließung besonders geeignet ist. 


*) Anm. d. Red.: 

Wie unser Korrespondent aus Amman (Transjordanien) mitteilt, hat der Chef des Emigrations- 
Departaments in Israel, Dr. Itzig Rfal in einer internen Sitzung beklagt, daß in den letzten zwei 
Jahren 43.000 der neueingewanderten Juden Palästina wieder verlassen haben, d. h. 66 % der Neu- 
eınwanderer, um in anderen Ländern eine neue Heimstatt zu finden. Man diskutiert z. Zt. ernsthafte 
Maßnahmen um zu verhüten, daß Mühe und Geld für die Schaffung von Eretz Israel auf diese Weise 


vergeudet werden, 
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Nach dem Beschluß des Volkerbundes umfaßte das englische Mandatsgebiet ein 
Territorium von etwa 116000 qkm. wovon auf Westpalästina 26000 und auf Ost- 
palästina, das spätere Transjordanien 90000 qkm entfielen. Der erste entscheidende 
Schritt wurde durch das sogenannte Churchill-Statement im Jahre 1922 gemacht, durch 
das England Ostpalästina vom ursprünglichen Mandatsgebiet und damit von dem 
Territorium trennte, das nach Balfourdeklaration und Mandatsakte (1920) für die 
jüdische Besiedlung zur Verfügung stehen sollte. Es handelte sich um eine illegale 
Maßnahme, die ausschließlich vom britischen Interesse diktiert war ... Die Engländer 
begnügten sich nicht mit der vollkommenen Abriegelung Transjordaniens, sondern 
wollten weitere Teile Palästinas der jüdischen Siedlung entziehen. In diesem Zusam- 
menhang ist nicht nur an jene Weißbücher zu denken, durch die der Ankauf von Böden 
für Juden erschwert oder vollkommen; verboten wurde, sondern an konkrete Teilungs- 
pläne wie den, der von der Königlichen Peel-Kommission ausgearbeitet worden ist. 
Der Peel-Plan zerschlug sich, aber die Idee der Teilung wurde nicht aufgegeben; sie 
nahm im TeilungsbeschluB der UN vom November 1947 konkrete Formen an. Wie- 
derum wurde das Mittelstück des Landes herausgerissen, und Jerusalem, die historische 
Hauptstadt des jüdischen Volkes, die der Renaissance-Bewegung ihren Namen gegeben 
hat, war isoliert, ein Zentrum des arabischen Staates, der nach den Intentionen der 
UN errichtet werden sollte, bevor Transjordanien dieses Gebiet entgegen dem UN- 
Beschluß annektierte.* — 


In diesem Artikel — dem man. zahlreiche ähnliche zur Seite stellen 
könnte — werden also jüdische Ansprüche nunmehr auf ganz Palästina und 
Transjordanien erhoben. 


Aber das genügt dem jüdischen Ausdehnungsdrang noch nicht. Die 
alten, blutigen Untergrundbewegungen, die die Tradition der Zarenmorde 
tragen, die Irgun Zwai Leumi und die Stern-Bande, aus deren Reihen der 
Terrorismus der Massenmörder von Deir Yasein 3tammt, sind nicht tot. Sie 
haben bloß mit der Schaffung des Staates Israel und seiner regulären Armee 
ihre ersten Ziele erreicht und scheinen damit ohne Aufgabe und ohne „Bot- 
schaft“ zu sein. 


Aus ihren Kreisen ging erst die kleine parlamentarische Partei der 
„Lochamim“ im Knesset von Israel hervor; aus dieser wieder der mächtige 
Geheimbund „Brith Erez-Jisraclith Neemanej Malchuth (Ejthanim)“, „Pa- 
lästinensischer Bund der Getreuen des Königreiches (Die Starken)“ un- 
ter der Führung des fanatischen Dr. Israel Scheib, des Dichters Uri Zwi 
"Grünberg (verstorben), der Witwe des Gründers der Stern-Bande Abraham 
Stern-Jair und der unheimlichen Geulla Cohen, eines terroristischen Par- 
tisanenweibes, die Rundfunksprecherin am Sender der Stern-Bande war. 
"Aeußerlich ist dieser Bund klein, fast unbedeutend, seine Zeitschrift „Sulam“ 
kaum verbreitet. In Wirklichkeit aber gehören zahlreiche Beamte und hohe 
Offiziere des israelischen Heeres ihm an und er macht längst große Politik. 
‚Er spielt im heutigen Israel die Rolle, die einst vor dem Ersten Weltkrieg 
«Пе „Narodna Odbrana“, der blutige Geheimbund um Oberst Dimitrijevic- 
Apis und Major Voja Tankosic, in Serbien spielte. Der Wahlspruch, des 
blutigen Geheimbundes, mit dem auch die ,Chasith Hamoledeth“ (Vater- 
lándische Front) zusammenhing, die sich stolz der Ermordung des Prinzen 
Bernadotte rühmte (wie in Serbien die Narodna Odbrana das Attentat auf 
Erzherzog Franz Ferdinand organisierte) lautet: „Zum Herrschen sind wir 
geboren!“ Das Ziel ist, wie die „Jüdische Wochenschau“ (4. Nov. 1952) 
verrät: 
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Errichtung des Dritten Tempels in Jerusalem auf dem Tempelberge. 
Ewige Feindschaft dem deutschen Volke! 
Kein Bündnis mit Amerika oder Rußland! 
Kampf den Parteien! Es Icbe die hebräische Revolution!“ 


Heute stellt diese Gruppe die „Macht im Hintergrund“ im Staate Israel 
dar. Der Bund proklamiert offen: „Das Großreich von Aegypten bis zum 
Euphrat, denn ‚zum Herrschen sind wir auserkoren‘, und nur wir (die 
Juden) allein sind im Vorderen Orient eine Realität. Ob wir wollen oder 
nicht: die Verheißung an Abraham brennt uns im Blute. Wir müssen das 
Reich errichten; wir müssen das Banner der hebräischen Revolution, des 
davidischen ‚[impire‘ entfalten.“ — 

Hier wird also unbekümmert die Eroberung der Sinai-Halbinsel, des 
östlichen Aegypten, des Libanon, Syriens und wesentlicher Teile von Saudi- 
Arabien und des Irak als Ziel aufgestellt. Die Verwirklichung dieses Zieles 
würde die Versklavung des größten Teiles des arabischen Volkes durch di 
Zionisten bedeuten.. | 

Seitdem nun der General Makleff die Führung der Armee Israels über- 
nommen hat -— er gilt als heimlicher, aber aktiver Förderer der Ziele des 
Geheimbundes des Dr. Isracl Scheib — mehren sich die erneuten Angriffe 
auf arabische Dörfer, 

Der dänische Generalmajor Vagn Bennike, Vorsitzender der Waffen- 
stillstandskommission in Palästina, berichtete am 19. 10. 53 über die an- 
dauernden Verletzungen des Waffenstillstandes durch reguläre Israeltrup- 
pen auf Anforderung des Sicherheitsrates der UN. General Bennike ist 
gewiß kein Judengegner — er leitete militärisch den Widerstand in Däne- 
mark 1944/45 gegen die deutschen Truppen, besonders die Sabotage auf den 
Bahnen in Jütland, und wurde nach dem Kriege unter dem Beifall der Ko- 
penhagener Linkspresse Militärbefehlshaber des Wehrkreises Jütland-Fünen. 


General Vagn Bennike stellt fest: 


„Zwischenfall von Falame-Rantis. In der Nacht vom 28. zum 29. Januar haben 
militärische Kräfte Israels, geschätzt auf 120 bis 150 Mann, mit Zwei- und Dreizoll- 
Mörsern PIAT (einer panzerbrechenden Infanterie-Waffe), Bangalore-Torpedos (lan- 
ge Metallröhren gefüllt mit Sprengstoff), Maschinengewehren, Handgranaten und 
Gewehren die Demarkationslinie überschritten und die arabischen Dörfer Falame und 
Rantis angegriffen. In Falame wurde el Mukhtar getötet, sieben Personen verwundet 
und drei Häuser demoliert. Der Angriff dauerte anderthalb Stunden und Israel wurde 
deshalb von der Vereinigten Waffenstillstandskommission für schuldig befunden. 


Die Zwischenfälle von Wadi Fukin, Surif und Idna. 

In der Nacht vom 11. August griffen Streitkräfte Israels mit Sprengminen,, Banga- 
lore-Torpedos, Zweizoll-Mórsern, Maschinengewehren und Gewehren die Dörfer Idua, 
Surif und Wadi Fukin an, und richteten Schäden und Verwüstung an. Die Gemischte 
Waffenstillstandskommission verurteilte Israel wegen dieser Angriffe. 


Der Zwischenfall von Kibya. 


Der Bericht, den ich über den Zwischenfall von Kibya vorlegen werde, 
gründet sich auf Informationen von Beobachtern der Vereinten Nationen 
und besonders des höheren Offiziers, der gegenwärtig interimistischer Prä- 
sident der Gemischten Waffenstillstandskommission ist. Nach Eingang eines 
Protestes seitens Jordaniens, daß in der Nacht vom 14. zum 15. Oktober 
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zwischen 9.30 abends und 4.30 Uhr morgens ein Angriff militärischer Kräfte 
Israels auf Kibya stattgefunden habe, fuhr eine Gruppe Beobachter der UN 
aus Jerusalem noch am gleichen Morgen nach Kibya. 

Als sie in das Dorf kamen, stellte sich heraus, daß zwischen 30 und 40 
Wohnhäuser völlig verwüstet waren, darunter das für die Orisschule ver- 
wendete Gebäude, das Haus, in dem die Trinkwasserpumpe untergebracht 
war, die Polizeidienststelle und das Telefonamt. Bei der Polizeidienststelle 
lag ein total zusammengeschossener Lastkraftwagen. Reste von Brandbom- 
ben lagen rings umher. Von Kugeln durchlöcherte Leichen an den Türen 
und zahlreiche Kugelspuren an den Türen der zerstörten Häuser zeigten, 
daß man die Einwohner gezwungen hatte, im Inneren ihrer Wohnungen zu 
bleiben, als diese in die Luft gesprengt wurden. Man fand mehrere ‘kleine 
Bombenkrater im westlichen Umkreis des Dorfes, in denen Splitter von 
Zweizoll-Mörser-Geschossen lagen. Vier Dreschen, jede davon etwa drei 
Meter breit, waren in die Stacheldrahtverteidigung gerissen, die das Dorf 
umgab, und leicht als solche erkennbare Splitter von Bangalore-Torpedos 
fanden sich bei diesen Breschen. 

Als der interimistische Präsident der Kommission Kibya verließ, hatte 
man schon 27 Leichen aus den Trümmern geborgen, und die Dorfbewohner 
gruben weiter, überzeugt, daß noch mehr Körper darunter liegen müßten. 
Sie glaubten, daß die Zahl der Toten etwa sechzig erreiche. Im Dorf traf 
man sechs Verwundete, aber man sagte dem interimistischen Präsidenten, 
daß weitere Verwundete im Krankenhaus lägen. Alle Zeugen stimmten 
darin überein, daß sie eine Schreckensnacht durchgemacht hätten, während 
der die Israel-Soldaten nach Gefallen durch das Dorf gegangen seien, Ge- 
bäude in die Luft sprengten und durch Türen und Fenster mit automatischen 
Waffen schossen und Handgranaten warfen. Im Dorf und in seiner Um- 
gebung fanden sich nicht losgegangene Handgranaten, beschriftet mit he- 
bräischen Buchstaben und neuer Herstellungsart, dazu einige Säcke mit TNT 
(Sprengstoff). 

Am Nachmittag des 15. Oktober fand darauf eine dringende Sitzung der 
Gemischten Waffenstillstandskommission statt. Die folgende Entschließung, 
mit Stimmenmehrheit gegen die Stimme von Israel angenommen und von 
der Delegation von Jordanien eingebracht, stellte fest: „Das Ueberschreiten 
der Demarkationsgrenze durch eine etwa einem halben Bataillon entspre- 
chende Streitmacht des regulären Heeres von Israel, voll ausgerüstet. die 
in der Nacht vom 14. zum 15. Oktober in das Dorf Kibya eindrang, um 
seine Bewohner mit automatischen Waffen, Handgranaten und Bangalore- 
Torpedos mit TNT anzugreifen, wodurch Wohnhäuser und das Schulhaus 
völlig zerstört, 42 Menschen, Männer, Frauen und Kinder kaltblüt'g ermor- 
det, 15 Personen verwundet und ein Polizei-Lastkraftwagen beschädigt wur- 
de, dazu gleichzeitig das Ueberschreiten der Demarkationslinie durch einen 
Teil der gleichen Truppe im Gebiete des Dorfes Shugba, stellt eine Ver- 
letzung des Artikels ПІ, $ 2 des Allgemeinen Watfenstillstandsabkommens 
dar.“ — 

Generalmajor Vagn Bennike fügt dann eine Beschießung des Dorfes Budrus durch 
israelische Mörserbatterien, die offenbar zur Deckung des Ueberfalles dienten, als 
weitere Verletzung des Waffenstillstandes hinzu und gibt eine genaue militärisch-fach- 
männische Beschreibung des Ueberfalles auf Kibya, aus dem hervorgeht, daß dieser 
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Angriff nicht etwa von irregulären Banden, sondern vom regulären Heer von Israel 
durchgeführt worden ist, wobei etwa 250 bis 300 Mann für diesen Massenmord einge- 
setzt waren. 


Auf diesen Bericht hin stellte am 20. Oktober der nordamerikanische 
Staatssekretär John Foster Dulles die Weiterzahlung der nordamerikani- 
schen Wirtschaftshilfe an Israel mit der Erklärung ein: „Die Vereinigten 
Staaten haben beschlossen, ihre Hilfe für Israel zurückzuhalten, weil dieses 
Land die Pläne der Vereinten Natiönen für die Aufrechterhaltung des Frie- 
dens im Nahen Osten mißachtet.“ Aber am 28. Oktober erklärte Präsident 
Eisenhower: „Die Vereinigten Staaten haben beschlossen, ihre Wirtschafts- 
hilfe für Israel wieder aufzunehmen.“ In den 8 Tagen, die zwischen diesen 
beiden Erklärungen lagen, war in USA die Hölle losgewesen. Die Juden 
hatten alle Kräfte mobilisiert, um die Nordamerikaner wieder zur Zahlung 
` des Tributes anzutreiben. Am 24. Oktober vereinigte sich im Hotel Edgwater 
in Chicago die Exekutive des American Jewish Committee; etwa hundert 
zionistische Führer nahmen eine Entschließung an, welche die Aufhebung 
der Wirtschaftshilfe für Israel verurteilte. Die Frtsehließung wurde an 
Präsident Eisenhower und Staatssekretär Foster Dulles telegrafiert. 

Am 25. Oktober trat in Washington die Konferenz der Hadassah, der 
stärksten zionistischen Gruppe in USA, zusammen, und nahm eine. Ent- 
schließung an, die in groben Worten das State Department zurechtwies 
und ihm vorwarf, es „versuche Zwang auszuüben auf eine befreundete Re- 
gierung, die sich in berechtigter Ausübung bei der friedlichen(!!) Entwick- 
lung ihrer Hilfsmittel glaubt“. Zugleich zog eine Delegation der zionisti- 
schen Frauen zu Frau Eisenhower und suchte auf sie Druck auszuüben. 
Dann zitierten die Zionisten den Senator Alexander H. Wiley, den Prä- 
sidenten der Senatskommission für Auswärtige Angelegenheiten, und ver- 
anlaßten ihn, vor der Hadassah eine Rede zu halten, in der er dringend die 
Wiederaufnahme der Zahlungen an Israel verlangte. „New York Times“ 
vom 20. Oktober schrieb, daß diese Frage sich zu einer Regierungskrise aus- 
gewachsen habe — Mr. Dulles wurde mit Telegrammen von Juden und 
Judenhörigen überschüttet, in denen die sofortige Aufnahme der Zahlungen 
an Israel kategorisch gefordert wurde. Da die Wahlen zum Amte des Ober- 
bürgermeisters in New. York dicht bevorstanden, wurde der republikanische 
Kandidat Mr. Harold Riegelmann bei Dulles vorstellig und erklärte, daß alle 
jüdischen Stimmen in New York an die Demokraten gehen würden, wenn 
die Zahlungen an Israel nicht sofort wieder aufgenommen würden. Zugleich 
erschienen der Congressmann Jacob B. Javits, Republikaner von Manhattan, 
und der Senator Irving Ives, Republikaner von New York, bei Dulles und 
forderten dringend die Wiederaufnahme der Zahlungen an Israel. Am 28. 
Oktober war John Foster Dulles weich geworden — er sicherte Eisenhower 
die Zahlung der „Wirtschaftshilfe“ an Israel zu. Von den gemordeten ara- 
bischen Menschen in Kibya war keine Rede mehr. 


Dem Staat Israel aber war damit bescheinigt worden, daß er straflos 
Aggression, Verbrechen gegen die Menschlichkeit und Genocid begehen kann. 
Er dürfte diese Vollmacht bald genug ausschlachten. 
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GORDON FITZSTUART: 


Sie werden erschossen! 


„oder bestenfalls eingesperrt in eines jener Konzentrationslager, die 
man schon in Avon Park — Florida, Allenwood — Pensylvania, Flo- 
тепсе — Arizona, Tula Lake — Kalifornien und El Reno — Okla- 
homa für Sie bereit hält — 


` wenn Sie nicht sogleich handeln und der Verschwörung ein Ende 
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setzen, die seit vielen Jahren ständig fortschreitet und bereits ihre 
Schlüsselmänner in allen erforderlichen Machtstellungen sitzen hat, 
bereit, die Stricke zu ziehen, an denen die nichtjüdische Menschheit 
erwürgt werden soll.“ 


So schreibt in einer aufsehenerregenden Veröffentlichung in den 
USA die Wochenzeitung „Common Sense“ (Union, New Jersey) 
vom 1. 10. 1953 und zählt dann in sachlich-nüchterner Form auf, was 
alles den aufmerksam beohachtenden amerikanischen Bürger er- 
schrecken und unheilvolle Verschwörung erkennen läßt. Wir geben 
Auszüge davon im folgenden wieder: 


Jeder Senator und Kongreß-Mann stimmt dauernd über Fragen 
ab, die die Weltkrise angehen, aber keiner hat den Schneid, dem 
Volke zu sagen, was hinter der Weltkrise steckt und auf Maßnahmen 
dagegen zu drängen. 


Eher als daß sie die Presseverleumdung erdulden, die über sie 
hereinbrechen würde, sind viele Kongreßmitglieder gewillt, die zu- 
künftigen Generationen in die Sklaverei zu verkaufen. Sie führen so 
den Vorsitz bei der Auflösung der Weißen Rasse, 


Sie möchten ein Leben der Heuchelei führen und der wirklichen 
Frage ausweichen, sie lieber anderen überlassen, die sie dann wieder 
anderen überlassen —- und keiner packt sie! So hat der innere Feind 
einen freien, ungehinderten Weg vor sich, auf dem er sich schnell 
dem Gipfel nähert. 


Notwendig ist eine gleichzeitige Anstrengung einer großen 
Gruppe von Senatoren und Kongreß-Männern, um diese Verschwö- 
rung zu enthüllen. Dann könnte die Oeffentlichkeit aufgerüttelt wer- 
den, und ist sie einmal aufgerüttelt, so würde sie auch ihren Rück- 
halt gewähren, und die Presseverleumdung gegen Einzelne könnte 


dann keinen Erfolg haben. 
Së. dë. auk 


Kommunismus ist eine jüdische Verschwörung zur Erringung 
der Weltherrschaft. 

Die Juden halten das für die ihnen vom Schicksal als „aus- 
erwähltes Volk“ übertragene Sendung. 

Um das zu erreichen, schaffen sie Kriege, Revolutionen und 
Wirtschaftsdepressionen, um in dem so entstehenden Chaos die 
Macht zu ergreifen. 

Seit Jahrhunderten schon war dies ihr Plan auf Grund der 
Anweisungen ihres großen Sanhedrin von Konstantinopel in seinem 
Racheprotokoll von 1492. 

Deswegen auch, haben sie die Goldversorgung der Welt in 
ihre Hände gebracht und der Welt den Schwindel aufgeredet, daß 
Gold Reichtum sei, an Stelle von Land und Bedarfsmitteln, die bis- 
her als Reichtum angesehen wurden: Durch ihre Beherrschung des 
Goldes haben sie sich alle Nationen durch Anleihen hörig gemacht 
und halten die Welt in einer wirtschaftlichen Zwangsjacke. 

Durch das Gold beherrschen sie auch die Propaganda-Mittel, 
verleumden alle, die vor ihren Wünschen nicht Kotau machen, und 
halten dem Volke alle Nachrichten fern, die es nicht hören soll. 
Jede Zeitung im Lande spricht von der Weltkrise, aber keine wagt 
die Oeffentlichkeit über die Judenverschwörung zu unterrichten, 
die dahinter steht. 

Die Russische Revolution wurde finanziert von den Juden 
Jacob Schiff, Otto Kahn & Paul Warburg von der Firma Kuhn, 
Loeb & Co., Bankiers in New York. Sie streckten 48 Millionen 
Dollars vor und bildeten 276 jüdische Revolutionäre in New York 
City, in der unteren East Side, aus, die 1917 auf dem Seewege nach 
Rußland gebracht wurden, um den Sturz der Regierung und die 
Einsetzung der gegenwärtigen kommunistischen Regierung der 
Sowjetunion zu leıten. Sie reisten durch Deutschland (mit dem 
USA sich damals im Krieg befand) mit Erlaubnis des Bruders von 
Paul Warburg, der damals der Spionage-Chef des deutschen Kaisers 
war, und mit der Erlaubnis des deutschen Kanzlers von Bethmann- 
Holweg. Trotzky und Lenin waren die Führer. 

Bernard Baruch gestützt von Warburg von der Firma Kuhn, 
Loeb & Co. gab Woodrow Wilson, auf das Versprechen hin, daß er 
Paul Warburgs „Federal Reserve Act von 1913“ unterzeichnen wer- 
de — was er auch tat! —, 50.000 Dollars für dessen Wahlfonds. 

Das Publikum glaubt zwar, daß die Federal Reserve Banken 
der Regierung gehören — sie gehören aber Privatleuten, wobei die 
geographische Aufteilung in 12 Federal Reserve Banken lediglich 
Tarnungsmanöver ist, denn sie hängen alle von der Federal Reserve 


Von oben nach unten: Bernard Baruch, der einflußreichste Mann der Welt; Richter 
Felix Frankfurter, Mäzen der kommunistischen Infiltration in der USA-Regierung; 
David Lilienthal, 1. Vorsitzender der Atom-Kommission; Henry Morgenthau, lie- 
ferte den Sowjets die Geld-Druckplatten aus Deutschland; Pilip Perlman, ehem. 
Generalstaatsanwalt; Gen. Lyman Lemnitzer, blockierte die Waffenverschickung. 


Bank in New York ab, die unter der Herrschaft der jüdischen Ban- 
kiers der Wallstreet steht. | 

Sie sammeln die Dividenden, die sich aus den Zinszahlungen 
der amerikanischen Regierung auf ihre Anleihebonds, die an die 
Federal Reserve Banken verkauft sind, ergeben und werden finan- 
ziert durch die Depositen der Handelsbankén im ganzen Lande — 
ihr Geld! Die Regierung der USA zahlt Zinsen auf ihren eigenen 
Kredit und die jüdischen internationalen Banken sammeln sie ein. 
Im Jahre 1936 betrug bei einer Nationalschuld von 246 Billionen die 
tägliche Zinsenlast 14,5 Millionen Dollars. Heute, 1953, beträgt die 
Nationalschuld schon 276 Billionen Dollars. Können Sie sehen, wo 
die Geldmacht liegt? Durch ihre Beherrschung des Goldes werden 
die jüdischen internationalen Bankiers immer reicher, während das 
nichtjüdische Amerika immer ärmer wird. Die Direktion der Gou- 
verneure der Federal Reserve Banken tritt bei geschlossenen Türen 
zusammen und hat mehr Macht als der Kongreß der USA. Die ge- 
nannte Direktion-der Gouverneure ist weder der Oeffentlichkeit noch 
dem Kongreß verantwortlich, und hat wiederholt gezeigt, daß sie 
unter der Herrschaft der internationalen Bankiers steht (siehe Der 
Weg 1953, Heft 3/4, 5. 174, 179). 


* * * 


Das Haus Rothschild lieh beiden Teilen im Ersten Weltkrieg 
Geld. Die Juden brauchten den Krieg, in dem die Nichtjuden ein- 
ander vernichten sollten, und durch den das Chaos in die Welt ge- 
bracht werden sollte, in dessen Wirrwarr und Nöten sie die Macht 
ergreifen könnten. 

Wilson manövrierte die Vereinigten Staaten in den Krieg für 
die jüdischen Bankinteressen, durch die er gewählt worden war, und 
er vertraute die Vereinigten Staaten drei Juden an — Bernard Baruch 
als Kopf des „War Industrie Board“ (Kriegs-Industrie-Amt), Paul 
Warburg als Kopf der Bankinteressen, und Eugene Mayer, dem jetzt 
die für die Kommunisten eintretende „Washington Post“ gehört, der 
außerdem die „Allied Chemical and Dye* (vereinigte Chemie- und 
Farbstoffwerke) beherrscht und damals Kopf der Werbung für die 
Freiheitsanleihe war. Baruch gab 10 Billionen Dollars alliierten Gel- 
des aus, schanzte seinen Gesellschaften die fettesten Lieferungsver- 
träge zu, deren Preise er außerdem noch selber festsetzen konnte und 
wurde Multimillionär dadurch, daß er das amerikanische Volk schor. 

Baruch der „ältere Staatsmann“ und Berater der Präsidenten“ 
behauptet ein Patriot zu sein, weil er Amerika Ratschläge zum Schutz 
gegen Kriegskrisen gibt, die er und seine Gruppe erst über Amerika . 
gebracht haben. Baruch gab 100 000 Dollars, um die kommunistischen 


Von oben nach unten: Max Löwenthal, oberster Berater Trumans; David Dubinskij, 
Leiter der Gewerkschaft der Konfektionsarbeiter; Arthur F. Burns, Wirtschaftsbera- 
ter Eisenhowers; Gen. Herman Feldman, General-Quartiermeister; Anna M. Rosen- 
berg, besetzte das. Verteidigungsministerium mit Kommunisten; Freda Hennock, 
Direktorin des Verkehrswesens. 


Kirchenverbrenner aus Spanien zurückzuholen, wo sie Geistliche 

lebendig verbrannten, nachdem sie sie mit Petroleum begossen hatten 

(Time Magazine, 2. Januar 1939). 
* * * 

Der Zweite Weltkrieg wurde Deutschland durch die jüdischen 
internationalen Bankiers aufgezwungen, die zu diesem Zweck 
Deutschland unter finanziellen Druck setzten. Der Jude Samuel 
Untermeyer erreichte den Boykott gegen Deutschland deshalb 
schon 1933. i 

Das Ziel des Zweiten Weltkrieges war, mit Deutschland zu tun, 
was im Ersten Weltkrieg mit Rußland getan worden war, nämlich 
durch eine Revolution den Kommunismus an die Macht zu bringen. 
Der Dritte Weltkrieg wird jetzt von den Juden arrangiert, um die 
ganze Welt dem Kommunismus, d. h. dem jüdischen Superkapitalis- 
mus zu unterwerfen. Lazar Kaganowitsch, der jüdische Schwieger- 
vater Stalins, ist der Führer hinter den Kulissen in der. Sowjetunion 
(vergl. Weg 1953, Heft 12, S. 850). Der Dritte Weltkrieg soll die 
Völker so erschöpfen, daß sie reif werden für die Weltregierung der 
jüdisch beherrschten „Vereinten Nationen“. | 

* * * 

Warum reden die Juden von der Krise, die USA mit Rußland 
haben? Sie beherrschen die Regierungen von Rußland, England, 
Frankreich, Israel und USA — die Krise ist ihr eigenes Fabrikat, die 
sie selber herbeiführen, um USA eine militärische Zwangsjacke anzu- 
legen. 

Warum hat Truman 1945, als er eine aus fünf Mann bestehende 
zivile Atomenergie-Kommission schuf, vier Juden zu ihren Mitglie- 
dern ernannt? — Vorsitzender David Lilienthal, damals schon er- 
weislich Mitglied von zwei kommunistischen Organisationen, aber 
von Bernard М. Baruch für diesen Posten gefördert, außerdem die 
jüdischen Mitglieder W. W. Waymack, Lewis L. Strauss und R. F. 
Bacher. 

Warum ernennt Eisenhower jetzt Lewis L. Strauss, von der 
jüdischen Bank Kuhn. Loeb & Co., zum Vorsitzenden der Atom- 
energie-Kommission? Die Hearst-Zeitungen spenden Strauss Beifall, 
weil er Truman drängte, die Wasserstoff-Bombe zu bauen. Er wußte 
damals sehr wohl, daß Rußland dann die Geheimnisse erfährt und sit 
dann auch baut. Das fördert die Weltkrise. 

Warum ernannte Eisenhower ausgerechnet einen Juden (Prof. 
Arthur F. Burns) zu seinem Wirtschaftsberater? Weil. Macht 'und 
Einblick eines wirtschaftlichen Beraters fast unbegrenzt sind. Und 
warum ernannte er die Jüdin Freda B. Hennock zur Kommissarin für 
das Verkehrswesen’ und den Juden Samuel В. Groner zu ihrem Ge- 
hilfen ? 


Von oben nach unten: Louis Rothschild, Leiter des Marine-Amtes; Edward M. M. 
Warburg, Chef von Kuhn, Loeb & Co: James Р. Warburg, Führer der Weltregie- 
rung; Gen. Curtis E. Le May, Befehlshaber der strategischen Luftwaffe; Gen. Mark 
Clark, ersetzte szt. MacArthur; Lewis L. Strauss, jetziger Leiter der Atomkommission. 


Аппа М. Rosenberg, die, nach dem beschworenen Zeugnis von 
Ralph De Sola, Mitglied der Kommunistischen Partei war, warb 
10000 Leute für das Manhattan (Atomenergie)-Projekt (The New 
Yorker, 15. Sept. 1945) an. Dazu gehörten Julius und Ethel Rosen- 
berg, Greenglass, Sobel, Gold, Klaus Fuchs und andere. Sie über- 
wachte die Anwerbung von mehr als einer Million Menschen, als sie 
im Amt war. Man wird zehn Jahre brauchen, um das rote Netz, das 
sie über Amerika gesponnen hat, zu beseitigen, wenn Amerika nicht 
vorher zusammenbricht. 

Sie wurde gestützt von Bernhard Baruch, als sie ihre Stellung 
erlangte und ist befreundet mit Eisenhower. 

Der Jude Einstein sorgte dafür, daß der Atom-Verräter Klaus 
Fuchs aus der Gefangenschaft in Canada freigelassen und in die 
Vereinigten Staaten gebracht wurde, wo er dann der Welt führender 
Atomenergie-Spion wurde. Einstein war ein starker Förderer der 
Verräter Julius und Ethel Rosenberg. Einstein riet in einem Brief 
an den Lehrer William Frauenglass, New York, allen Zeugen, die 
Antwort vor Ausschüssen des Congress zu verweigern. 

Die USA ist bereits eingefangen. Ihre Regierung steht unter der 
Herrschaft ihrer elf Millionen Juden, geführt von Baruch, Frankfur- 
ter, Lehman, Morgenthau und Warburg. 155 Millionen amerikani- 
scher Nichtjuden geführt von 11 Millionen Juden. Ein Volk im 
Volke. Und in der Welt werden 3 Milliarden.Nichtjuden von 16 
Millionen Juden regiert. 


* * * 


David Senter, politischer Leitartikler der Hearst-Zeitungen stellte 
am 6. Juli 1953 fest, daß der Mann, der hinter der Regierung Eisen- 
hower steht, Sidney James Weinberg, Wallstreetbankier von der 
Firma Goldman, Sachs & Co. ist. Es versteht sich von selber, daß 
das Kabinett Eisenhowers ausgewählt wurde von Weinbergs Mann, 
General Lucius D. Clay, den Weinberg zum Vorsitzenden der Con- 
tinental Can Gesellschaft gemacht hat. Die Juden Weinberg und 
Baruch beherrschen Eisenhower. Das steht jetzt fest. 

Während die Aufmerksamkeit sich auf den äußeren Feind kon- 
zentriert, hat der Feind von innen die Regierung der USA erobert. 
. Vor zwanzig Jahren ging die Macht vom Volk auf den Staat über. 
Längst sind die drei Teile der Regierung, die gesetzgebende, voll- 
ziehende und rechtsprechende Gewalt, nicht mehr von gleichem Ge- 
wicht, wie es die Väter der Verfassung einst wollten. 

Nur noch die Form der Republik wird aufrecht erhalten, um 
das Volk zu täuschen, als hätte es noch eine Republik. Es hat sie 
nur noch auf gemeindlicher, nicht mehr auf staatlicher Ebene, 


Von oben nach unten: Leon Keyserling, Wirtschaftsberater Trumans; Manly Fleisch- 
man, Verwalter der Verteidigungs-Produktion unter Truman; C. D. Jackson (Jacob- 
son), Eisenhowers militärischer Berater; Dr. Leo Pasvolsky, entwarf die Verfassung 
der UN, beraten von Alger Hiss; Nathan Feinsinger, Vorsitzender vom Lohnstabi- 
lisierungs-Amt unter Truman; Rabbi Hillel Silver, leitender Zionist in den USA, 
starker Mann in Washington. 


Die unsichtbare jüdische Regierung beherrscht USA, seitdem 
Franklin Delano Roosevelt an die Macht kam; sie beherrscht auch 
Winston Churchill, England, Frankreich, die Sowjetunion ... 


Winston Churchill sandte seine Kriegsbotschaften an Roosevelt 
über Bernard M. Baruch, der seine Zimmerflucht im Waldorf-Astoria 
Hotel in New York hatte. 


Anthony Eden erholte sich von einer Krankheit auf Rhode 
Island in dem Hause der Tochter des Juden Otto Kahn — eines der 
Männer, die die Revolution in Rußland finanziert hatten. Frau Otto 
Kahn wurde vom bolschewistischen Rußland wie ‘eine Kaiserin ge- 
feiert. 


Der Jüdische Plan für die USA: 


a) Krieg zu veranlassen, um die junge Mannschaft Amerikas zu 
verbrauchen. 


b) Die dezimierten Amerikaner durch jüdische Einwanderer aus 
Europa und Asien zu ersetzen. 


c) Das Geld der nichtjüdischen Bevölkerung Amerikas aufzubrau- 
chen durch die direkten und indirekten Steuern, die notwendig 
sind, um die Zinsen der Nationalschuld an die jüdischen inter- 
nationalen Bankleute zu zahlen und um die durch Krieg und 
Kriegsvorbereitung aufgeschwollenen Staatshaushalte zu decken, 


d) Die Rassetrennung gewaltsam einzuebnen, um Vermischung 
der weißen und der farbigen Rassen (woraus immer farbige 
Nachkommenschaft entsteht) zu erreichen — und dadurch das 
Verschwinden der weißen Rasse, in der die Juden das einzige 
Hindernis für die Verwirklichung ihrer Pläne sehen, da sie füh- 
len, daß ihre überlegene Intelligenz es ihnen leicht machen wird, 
über eine Welt farbiger Rassen zu herrschen. 


c) Die Verfassung mittels Vertragsrecht der Vereinten Nationen 
beiseite zu schieben und dann eine Weltregierung der Vereinten 
Nationen zu schaffen — die eine jüdische Weltregierung sein 
würde. 

f) Bei jeder Weltregierung hätten die USA nur 7 % der Stimmen, 
denn sie machen nur 7% der Weltbevölkerung aus. Man wird 
die Amerikaner also überstimmen und Millionen schwarzer und 
gelber Bevölkerung in die USA senden, und — zumal Gesetze 
gegen die Rassentrennung geschaffen werden sollen — wird 
dann die weiße Rasse wegschmelzen. 


* * * 


Von oben nach unten: Alfred G. Katzin, UN-Vertreter in Korea; Albert Einstein, 
dreißigmal wegen Kommunismus vorgeladen; Ismar Baruch, Leiter der Kommission 
f. d. Zivildienst; Sidney Hillman, der Mann hinter Roosevelt; Max Rabb, Berater 
Eisenhowers; Dr. R. Oppenheimer, Leiter des Atom-W erkes, 


Die Juden haben den Zweiten Weltkrieg und seine Nachlese her- 
beigeführt, um die beiden Sperriegel vor der sowjetischen Ausdeh- 
nung, Deutschland und Japan, wegzuräumen und die jetzige Welt- 
krise vorzubereiten. 


Die Juden veranlaßten F. D. Roosevelt, die Mandschurei und 
Polen den Kommunisten zu geben und Deutschland und Korea zu 
teilen — mit den bekannten Ergebnissen! Frankfurter, der das State 
Department. dirigierte, gab China den Kommunisten und schickte 
General Marshall, seinen Strohmann, dorthin, der in dreizehn Mona- 
ten die Feinde des Kommunismus in China ausschaltete. 


Sie sorgten dafür, daß darauf der Korea-Krieg folgte, weil die 
Vereinigten Staaten sich weigerten, Süd-Korea zu .bewaffnen, ob- 
wohl sie wußten, daß die Sowjetunion Nord-Korea bis an die Zähne 
bewaffnete. Oberst Alfred G. Katzin ist der Vertreter der Vereinten 
Nationen in Korea. Wer wundert sich noch über Preisgabe militäri- 
scher Geheimnisse,wenn Juden an solchen Schlüsselstellungen stehen? 


Eisenhower förderte die von Herbert Lehman inspirierte Gesetz- 
gebung, zusätzlich 214000 Einwanderer zuzulassen (meist Juden, 
um die nichtjüdischen Amerikaner, die im Korea-Krieg fielen, zu 
ersetzen). Seit dem Ende des Zweiten Weltkrieges ließ Acheson 
fünfmal soviel Einwanderer herein als das Gesetz erlaubt — und 
77.% davon waren. Juden. 


Henry Morgenthau jr., Schatzsekretär, mit Harry Dexter White 
(Weiss), Unterstaatssekretär und Kommunist und Harold Glasser — 
alles Juden, die den Staatsschatz verwälten, — haben den Kom- 
munisten fertige Druckplatten für Geld mit drei Wagenladungen 
Geheimtinte und vier Flugzeugladungen voll Geheimpapier gegeben, 
um das Besatzungsgeld zu drucken, womit sie zwei Jahre lang 
ihre kommunistischen Soldaten in Ostdeutschland bezahlt haben. 
Jüdische Flüchtlinge. brachten Millionen dieses Geldes nach USA 
und steckten es in ihre Geschäfte, 


Eisenhower ist den jüdischen Verschwörern völlig ergeben: 


a) Er ist gegen die Verfassungsergänzung von Senator Bricker, 
weil er will, daß die Vereinten Nationen die Verfassung besei- 
tigen. 


b) Er ließ Verträge durch, welche die amerikanischen Jungen frem- 
den Gerichtshöfen unterstellen. 


с). Er weigerte sich, das rote China zu blockieren. 


d) Er weigerte sich, die Hilfe für die sogenannten Veshändeten 
einzustellen, die mit dem roten China Handel treiben. 


Von oben nach unten: Sidney James Weinberg, Wallstreet-Bankier; Dorothy Schiff, 
Besitzerin der kommunistischen „New York Post“; Isidor Jack Martin Verbindungs- 
mann zwischen d. Weißen Haus u. d. Kongreß; Senator Herbert Lehmann, Leiter 
der marxistischen Verschwörung; Jake Arvey, politischer Beherrscher Chicagos; 
William S. Paley, Leiter des CBS-Amtes, ehem. Berater Trumans. 


е) 


п) 


Er verweigerte Tschiang Kaishek die Erlaubnis, in China ein- 
zufallen. 

Er weigerte sich, den Krieg in Korea zu gewinnen, 

Er ist gegen McCarthy und spricht nie gegen den Feind von 
innen, immer nur gegen den äußeren Feind. 

Er ernannte den prokommunistischen Präsidenten der Harvard 
Universität zum Hochkommissar in Deutschland. 

Er ernannte den von Weinberg und Baruch ausgewählten Bohlen 
zum Botschafter in Rußland, einen Lieblings-Dolmetscher und 
Ratgeber von Roosevelt und Truman, der heute noch behauptet, 
die Entscheidungen von Jalta und Teheran seien richtig gewe- 
sen. 

Er ernannte den Liebling Roosevelts und Trumans, General 
Walter Bedell Smith zum Unterstaatssekretär — einen der fünf 
Männer, die wußten, daß die Japaner auf dem Wege waren, die 
USA in Pearl Harbour anzugreifen, aber die Streitkräfte nicht 
warnte. 

Eisenhower hat die Juden an entscheidende Stellungen in seine 


Regierung gebracht, in Bereitschaft für den Tag, wenn „die Falle 


einschnappt". 

2) Er hat den Juden Lewis L. Strauss zum Vorsitzenden der Atom- 
energie-Kommission ernannt. Strauss ist Mitglied des Bank- 
hauses Kuhn, Loeh & Co. 

b) Er hat den Juden Arthur F. Burns zu seinem. wirtschaftlichen 
Berater ernannt. 

c) Er hat den Juden Meyer Robert Guggenheim zum Botschafter 
in Portugal ernannt. 

d) Er hat. den Juden Louis, Rothschild zum Vorsitzenden des Ma- 
rine-Amtes ernannt. 

e) Er hat die Jüdin Freda Hennock zur om für das Ver- 
kehrswesen ernannt. 

f) Er hat den Juden Samuel В. Gro roner zum stellvertretenden Kom- 
missar fúr das Verkehrswesen ernannt. 

g) Er hat den Juden Max Rabb zu seinem Sekretär im Weißen 
Haus ernannt. г 

һ) Er hat den Juden Т, Jack Martin zum Verbindungsmann zwi- 
schen dem Weißen Haus und dem Congress gemacht. 

i) Er hat den Juden Clarence D. Dillon eg apowski) zum Botschaf- 


ter in Fr ankreich ernannt. 


Die Nichtjuden sind willig, Amerika mit den Juden zu teilen. 


Aber die Juden sind nicht willig, Amerika mit’ den Nichtjuden zu tei- 


len. 


Sie wollen es ganz und die Nichtjuden als ihre Sklaven, 
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БУЕМ LUNDHOLM: 


Freiheit ist das beste Ding 


Einar Aberg an den schwedischen Reichstag 


I: der mittelalterlichen schwedischen Chronik des Thomas von Strengnäs 
findet sich jener schöne Vers: 


Freiheit ist das beste Ding, 

das du auf dem ganzen Erdenrund finden kannst, 
das Freiheit wohl zu tragen vermag. 

Willst du sein dir selber hold, 

so liebe Freiheit mehr als Gold, 

denn Freiheit, das ist Ehre, 


In diesem Sinne hat der bekannte Freiheitskämpfer Einar Aberg in Norr- 
viken, dem die schwedische Regierung auf Wunsch des nordamerikanischen 
Judentums Beschränkungen auferlegen soll, einen offenen Brief an den 
schwedischen Reichstag gerichtet, in dem es heißt: 

„Schwedische Männer! Meine Tätigkeit dürfte Ihnen nicht unbekannt 
sein. Seit dem Jahre 1933 habe ich durch meine Schriften und Flugblätter 
versucht, das schwedische Volk in einer Frage aufzuklären, deren ernste 
Tragweite und Bedeutung mir mindestens seit 1922 klar sind. In mehr als 
25 Jahren habe ich also diese Frage studiert und ein überreiches Material 
durchgesehen. Darf ich Sie fragen, wieviel Sie vom Judentum verstehen? 
Sie können doch nicht sagen. daß Sie in dieser Sache ganz unkundig sind, 
da ich Ihnen die meisten der Schriften, die ich herausgebracht habe, zu- 
sandte. Haben Sie diese Schriften gelesen und besitzen Sie Vernunft, ein 
wenig Interesse an und Gefühl für unseres Vaterlandes Wohlergehen. so 
müssen Sie ziemlich zwangsläufig zu dem gleichen Schluß kommen wie ich: 
Es gilt unseres Volkes Sein oder Nichtsein als freie Nation. Sollen wir nicht 
da. ieder an seinem Platz, tun was wir vermögen, um die Gefahr, die unser 
Volk bedroht. abzuwenden? Glauben Sie. daß ich zum Vergnügen diese Auf- 
klárungsarbeit betreibe, glauben Sie. daß ich zum Vergnügen aufgeopfert 
habe, was ich konnte, Geld, ein ruhiges bürserliches Leben, und mir den 
Haß des Weltjudentums zugezogen habe? Glauben Sie, daß ich zum Ver- 
enúgen alle die Verfolgunsen und Urannehmlichkeiten hinnehme. Klage auf 
Klage wegen „Aergernis erregender Veröffentlichungen“, höchste Bußzah- 
lungen, Drohung mit Untersuchung des Geisteszustandes und Internierung, 
Schmähartikel in der Presse und so weiter über mich ergehen lasse? Nein, 
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natürlich glauben Sie das nicht. In irgendeiner Weise ahnen Sie: das muß 
ein starkes Motiv sein, das hinter diesem Manne steht. 

Deshalb frage ich Sie in aller echten Schweden Namen: Weshalb wollen 
Sie mich mit einem projüdischen, antischwedischen Gesetz hindern, meine 
Aufklärungsarbeit fortzusetzen? Welches Interesse haben Sie daran, daß die 
Juden nicht vor allem Volk demaskiert werden? Der Staatsrat und Chef des 
Justizdepartments wundert sich, woher die Gelder für Drucksachen und 
Porto kommen. Bester Herr Minister Zetterberg, das schwedische Volk be- 
steht nun doch nicht nur aus Judenfreunden. 


Ich habe drei Fragen an Sie. Kennen Sie, meine Herren, 

1) den Zusammenhang zwischen Judentum und Kommunismus? 

2) den Zusammenhang zwischen Judentum und Presse? 

3) den Zusammenhang zwischen dem Judentum und den beiden letzten 

Kriegen? | 

Sollten die Schriften, die ich Ihnen gesandt habe, nicht mehr in Ihrem Besitz 
sein, stehe ich Ihnen mit weiteren Exemplaren zur Verfügung. Ich schließe 
diesen Brief mit der Versicherung, daß der Leitstern unseres Handelns im- 
mer Schwedens Wohl ist, und daß wir bereit sind, kompromißlos gegen in- 
`пеге und äußere Feinde zu stehen.“ 


pe * * 


Unterdessen hat das schwedische Parlament unter dem Druck des „Je- 
wish World Congress“ die sogenannte Lex Aberg verabschiedet. mit der 
jede Aufklärungsarheit über die Tätigkeit des Weltjudentums unterbunden 
werden soll. Aberg konnte nach diesem Gesetz unter Anklare gestellt wer- 
den. Fine seiner Antworten an das Landsfogd i Stockholms Län hat folgenden 
Wortlaut: 4 

y... Sie erheben Anklage gegen mich anferund ... Das Kap. 11 8 7 StG. 
lautet: ‚Drohunsen, Verleumdungen oder Schmähunsen gegen eine Volks- 
grupne wesen ihrer Abstammune. ihres Glaubens oder ihrer Anschauuneen 
werden mit Buße oder Gefánonis bestraft‘. Auf gut schwedisch heißt das: 
Wer die Wahrheit über das Weltiudentum sagt, wird bestraft... 

In den drei fraglichen Flurblättern, 

1) The Tew created Communism, 

2) What about the Tew? 

3) The whole world is cervine 
kammt keine einzive lügenhafte Behanntuno oder erdichtete А поаће vor, Tm 
übricen stammen diese enelisch verfaßten Rlätter aus dem Auslard nnd sind 
in Schweden nicht verteilt worden. Wie also können sie eine Volkserunne 
bennruhieen und als Tinterlave für die Anklage eegen mich dienen? Ich ver- 
weise anch auf mein Schreiben vom 26. Sentember an Sr. Majestät und des 
Schwedischen Reiches Hofeericht hin. in dem die Ausleguno dieses Para- 
sranhen ausführlich behandelt ist und in der Folge zu meinem Freispruch ge- 
führt hat. 

In diesem Zusammenhang will ich noch eine Sache heranziehen. Im Pro- 
tokoll vom 1. Oktober 1952 steht u. a.: ‚Aberg gibt an, daß er unverändert 
Antisemit sei, und daß er seit mehreren Jahrzehnten mit antisemitischer 
Propaganda gearbeitet habe ...* Das Wort Antisemitismus ist ein vom Ju- 
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dentum selbst lancierter Begriff. Das richtige und treffende Wort ist Anti- 
judaismus. Antijudaist ist, wer seines Volkes und Landes Interessen bei der 
Verteidigung gegen innere und äußere Feinde an die erste Stelle setzt. Der 
gefährlichste innere Feind ist der Kommunismus, geschaffen vom Welt- 
judentum. Der Antijudaist muß kein Judenhasser sein. Ich bin Antijudaist, 
aber durchaus kein Judenhasser, wie meine Verleumder behaupten. Schon 
1933 erklärte ich eindeutig: Antijudaismus ist weder Judenverfolgung noch 
Judenhaß. Er ist die Selbstverteidigung des Einzelnen und des Volkes. 

Jeder Schwede sollte aus seiner natürlichen Anlage Antijudaist sein. 
Aber natürlich gibt es eine Menge Schweden, die das Gegenteil, nämlich 
Judaisten sind, also vor den schwedischen die jüdischen Interessen vertre- 
ten. Was den Ausdruck ‚antisemitische Propaganda‘ betrifft, so habe ich — 
um Mißdeutungen zu vermeiden — zu betonen: Ich betreibe keine Propa- 
ganda, sondern Aufklärungsarbeit in der Judenfrage. Die tiefste Absicht 
meiner Arbeit ist, mit dazu beizutragen, den dritten Weltkrieg zu verhindern, 
der jetzt intensiv vorbereitet wird. Darum stelle ich die Menschen, die ihn 
in Szene setzen wollen, vor aller Welt ins Licht. Vielleicht glauben Sie, das 
sei eine hoffnungslose Sache, aber ‚Pflicht geht allem anderen vor‘, wie 
unser König sagt...“ 

Aberg schließt mit den Worten: „Diese Aktion gegen einen schwedi- 
schen Patrioten von seiten der schwedischen Regierung mag eigentümlich 
erscheinen, für den jedoch, der das Spiel hinter den Kulissen kennt, ist das 
nicht so merkwürdig. Es ist das Weltjudentum, vertreten durch den ‚Jewish 
World Congress‘, Sektion Schweden, Stockholm, Grev Magnigatan 11, das 
die Einstellung meiner Tätigkeit fordert. Denn meine Enthüllungen könn- 
ten seine Pläne zum Scheitern bringen. Gebe Gott, daß es geschieht ...“ 


IN DEN NÄCHSTEN HEFTEN LESEN SIE: ` 


Rumpelstilzchen: Entnazifizierung — Holländische Hölle — Flämi- 


scher Todesgang (Berichte von Freiwilligen der Waffen-SS) — von 


Leers: Das Versailler Diktat und Erzbergers unheilvolle Rolle — 


Rene Binet: Doriot, ein französischer Führer — Vollmer: Heiliger 


Frühling — Wolff: Ende der Gandhi-Ära in Indien? — Wolfram: 


Der Jugendführer von heute — Zischka: Die Welt bleibt reich und 


vieles andere mehr. 


Aber der Wind dreht sich ... 


Europäische Reaktionen 


Norwegen. 


Neben Henrik Ibsen war Björnstjerne Björnson der bedeutendste Dich- 
ter und Schriftsteller Norwegens um die Jahrhundertwende. Sein Sohn, der 
frühere Abgeordnete Erling Björnson schreibt: „Norwegen hat einst die 
Selbständigkeit gewonnen --- ohne Schwertschlag und Kanonen, dank einer 
Reihe von großen, führenden Persönlichkeiten, wie zum Beispiel Ibsen, 
Grieg, Amundsen, Nansen und Knut Hamsun. Diesen zuletzt genannten 
ruhmreichen alten Dichter nahm die heutige Regierungsgewalt und führte 
ihn unter Zwangsanwendung in eine psychiatrische Anstalt zur Beobachtung 
seines Geisteszustandes —. Von dort als „normal“ entlassen, nahm man dem 
Greis sein ganzes Vermögen — mehrere 100000 Kronen! — nur deshalb, 
weil er sich zur nationalsozialistischen Idee bekannt hatte. Dieser Skandal 
war eine große Schande und liegt heute noch mit ganzer Schwere über dem 
heutigen System in Norwegen. Unser großer Dichter Hamsun nahm dieses 
Leid mit ins Grab. Er wurde in aller Stille beigesetzt. Und doch hätte die 
ganze Nation Blumen dorthin senden sollen... Als Krieg und Okkupation 
beendet waren, da atmete das Volk wieder auf und das Gefühl der Freude 
beseelte die Herzen. In Erwartung stand man mit offenen Armen, um König 
und Regierung zu empfangen, die 1940 geflüchtet waren... Wir aber er- 
fuhren recht bald, daß nun ein anderer Geist die Herrschaft ergriffen hatte 
— Haß und Rache. Was durch Erbe und Erziehung von großen Geistern 
angelegt war, geriet in Vergessenheit, Gesetz und Recht wurden zur Seite 
geschoben. Die klaren Worte der Verfassung wurden gekränkt, im Gepäck 
hatten die Zurückkehrenden neue Gesetze mitgebracht, welche von der Re- 
gierung in London mit rückwirkender Kraft entworfen waren. Gott behüte, 
welche Zeit da in Norwegen anfing! Bis zu 100 000 Verfolgungen von Anders-' 
denkenden, Urteile auf lebenslängliche Gefangenschaft, Todesurteile — die 
in Norwegen seit Menschenalter abgeschafft waren! Vermögen wurden ein- 
gezogen, Stellungen und das tägliche Brot genommen! Das furchtbarste 
Unglück in der Geschichte Norwegens! Eine Ungerechtigkeit, so übel, so 
blutig und kaltherzig, daß sie niemals überwunden werden kann. Macht vor 
Recht — und die Gleichheit vor dem Gesetz war zur 'sentimentalen Heu- 
chelei geworden. Freude und Stolz, die wir einmal für Volk und Land fühl- 
ten, hat ein fremder Geist der Ungerechtigkeit zunichte gemacht.“ 


Flandern. 


In Flandern fand die 26. flámische Wallfahrt zum Yser- Kreuz, 
dem nationalen Gedenkmal des Landes, statt. Die Zeitung „La Wallonie 
Libre“ berichtet von über 100000 Teilnehmern. „... Zahllose Kránze wer- 
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den niedergelegt. Sie kommen aus Kanada, Barcelona, Argentinien, von 
„Untergetauchten“, wirklichen „Schwarzen“, die dem Gefängnis und dem 
Erschießungskommando entkommen konnten. Da ist auch ein Kranz mit 
dem Abzeichen der „Zwarte Brigaade“, ein Holzkreuz mit der Aufschrift 
„Die Ostfrontkämpfer 1941—45“. Dann kommen die Fahnen. Als die Farben 
von Wilhelm von Oranien vorbeiziehen, ruft man „Hou zee“ („Halt die 
See‘ der alte Ruf der Geusen) ... Am Ende des Programms spielt man „De 
Vlaamse Leeuw“. Tausende erheben den Arm zum Hitlergruß. Die Menge 
aber zerstreut sich dann nicht, man umringt die katholischen Minister, Se- 
natoren und Abgeordneten. Man ruft „Amnestie!“. Senator de Boodt will 
reden. Man treibt ihm den Hut ein: „Halt die Schnauze! Du warst nicht an 
der Ostfront! Du warst nicht fünf Jahre in belgischen Gefängnissen !“ Die 
Polizei greift ein. Man pfeift sie aus. Sie kann die Ordnung nicht wiederher- 
stellen. Berittene Gendarmerie greift ein. Die Menge wirft mit Bänken, mit 
Pulten der Musiker, mit Steinen, die sie aus den Ruinen holt, auf sie. Um 
2.30 Uhr verläßt die Menge immer noch nicht die Festwiese. Man singt mit 
ausgestrecktem Arm. Um drei Uhr steigt Florimond Grammens auf eine 
Tribüne. Er teilt mit, daß die Gendarmen verschwinden werden, wenn die 
Massen ohne weiteren Zwischenfall den Platz räumen...“ 


Die Massen ziehen ab, singend: 


Sie soll'n den Löw’ nicht zähmen, Sie sollen den Löw’ nicht zähmen, 
den stolzen flämischen Löw’, so lang ein Flaming lebt, 
ob sie ihm auch wohl nahen so lang der Löw’ kann krallen, 
mit Ketten und Geschrei. so lang er Zähne hat. 

Frankreich. 


In Frankreich quellen die Zeitungen und Zeitschriften, die das 
Erbe der europäischen Freiwilligen der SS-Divisionen traren und weiter- 
entwickeln. wie Pilze nach dem Regen hervor. ..L'Appel au peuple“ unter 
der Leitung von G. A. Amaudruz brinet einen langen Abdruck aus dem im 
Dürer-Verlag erschienenen Buch „Alliierte Kriegsverbrechen und Verbre- 
chen gegen die Menschlichkeit“ und bemerkt dazu: ..Genug und allzu lange 
haben die Sieger des letzten Krieges versucht. moralisch und juristisch sich 
zu rechtfertigen. indem sie alles Verschulden der Achse. besonders Deutsch- 
land. zur Last lexten. Da es noch nicht ausreichte. die Zahl der wirklich von 
Deutschland begangenen Kriegsverbrechen mit Hundert zu multinlizieren, 
hat man frech erfunden. noch nachträglich Gaskammern erbaut und die un- 
mögliche Zahl der Opfer von 61% Millionen vorgebracht. Alle Soldschreiber 
stellten die Alliierten als wahre Engel dar. die die Finsternis bekämpften. 
Alles. was sie taten, war korrekt. Jetzt gehen unsere deutschen Kameraden 
zum Gegenaneriff vor. Die mutire Grunne um den „Weg“ in Buenos Aires 
veröffentlicht 300 Seiten über die „Alliierten Kriegsverbrechen und Ver- 
brechen gegen die Menschlichkeit!“ Und das sind nur die Aussaven eines 
einzigen Internierungslagers, ein winzieer Teil von dem, was veröffentlicht 
werden könnte — und werden wird! Gegenangriff!“ 


Su 


GEORGIJ IWANOWITSCH PROSKUROW: 


Berijas letztes Telelongespräch 


Reminiszenzen des bisherigen stellv. Lubjanka-Direktors 


D.. gemeinste und gefáhrlichste Verráter des Sowjetvolkes war das widerliche Reptil 
Laurentij Berija. Er, der systematisch im Solde der imperialistischen Finanzhyánen 
Zersetzung, Spionage und Sahotage betrieb, er, der am Tode unseres Väterchens 
Stalin schuld ist, der unsere Genossen Kaganowitsch, Malenkow, Bulganin, Woroschi- 
low usw. nicht nur stürzen, sondern auch umbringen wollte, er, der versuchte, die 
Sowjetunion an den Westen zu verschachern, wurde in der Lubjanka gemäß seinem 
bisherigen hohen Rang untergebracht. Da man ihm nicht sofort die ihm zustehenden 
Appartements zur Verfügung stellen konnte, mußte der Genosse Gefängniskomman- 
dant seine bescheidene Dienstwchnung räumen; sie wurde eiligst in Stand gesetzt, 
entlaust und neu eingerichtet, che Berija sie bezog. Man gab ihm auch das nötige 
Bedienungspersonal, lauter erstklassige bei „Intourist“ ausgebildete Genossen. Dieser 
Hundesohn sollte nicht sagen können, wir hätten ihn nach seinen eigenen verwerf- 
lichen Henker-Methoden mißhandelt. Wir stellten ihm ein Hauskino zur Verfügung, 
er durfte die gesammelten Protokolle der Polit-Büro-Sitzungen studieren, er bekam 
eine erstklassige Verpflegung, genügend Wodka, saubere Wäsche und hatte sogar 
einen Telefonanschluß. 


Zunächst schwieg das Telefon; Berija hatte wohl Bedenken, seine Komplizen zu 
verraten, 


Aber eines Tages läutete es. Berija wurde angerufen. „Laurentij, hören Sie mich? 
... Sie haben ja so eine leise Stimme ... Sind Sie krank? ... Können Sie nicht lauter 
sprechen? ... Wie bitte? ... Ja, ja, jetzt verstehe ich Sie besser! ... Ich hatte viel 
Mühe, bis ich die Verbindung bekam ... Sie fragen, wer spricht, aber Laurentij, 
raten Sie einmal, erkennen Sie mich denn nicht? ... Hier spricht Baruch, ja, 
Ihr Freund Bernard ... hören Sie mich jetzt? ... Na, also! Was ich sagen wollte, 
lieber Laurentij: warum sind Sie denn nicht getürmt? Wir hatten doch alles so wun- 
derbar eingefädelt! Warum schickten Sie denn Ihr Double? ... Was, Angst vor der 
Reise? ... Na, dieser kleine Absprung aus dem Flugzeug ... Ja, ich verstehe, ist für 
unsere Leute eine агре Ueberwindung ... aber Sie wären dann doch den Mißhand- 
lungen durch die Nachfolger Ihres Amtes entgangen ... Was Sie nicht sagen ... Wie 
bitte? ... Keine Mißhandlungen? ... Ich verstehe Sie nicht ... Ach so, па ja ... 
aber auch ohne Prügel ... sagen Sie Laurentij, aber sonst? ... Schon weich? ... Ist 
mir sehr peinlich ... Dann wird man Ihnen ja noch alle Würmer aus der Nase ziehen 

Nee, mein Lieber, das geht nicht! ... Also, das ist ausgeschlossen! ... Haben 
Sie schon viel verpfiffen? ... Ja, ich verstehe ... Aber Plan K bleibt Geheimnis, hören 
Sie? ... Nein, nein, nein! ... Geben Sie Plan M preis, ist sowieso überholt ... aber 
über Plan K Schnauze halten! ... Wir können jetzt keine Komplikationen gebrau- 
chen! ... Wie soll ich Ihnen jetzt helfen ... Hahaha! ... Sie sind gut! ... Tolle 
Sachel ... Es wird schwer sein, aber Sie wissen ... Nein ... Wir sind nicht knau- 
serig ... Das sollten ja gerade Sie am besten wissen ... Mr. Ryan hat mir gestern 
anderthalb Millionen zur Verfügung gestellt ... Wie? ... Ryan, ja, der von Kuhn, 
Loeb & Co, bei dem Anthony Eden seinen Genesungsurlaub verbrachte ... Ja ... 
Gromyko muß übrigens jetzt auch sehr vorsichtig sein, sonst verlieren wir ihn auch 
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noch ... Das können wir uns jetzt nicht leisten, seitdem Malenkow anscheinend ent- 
schlossen ist, unsere gemeinsamen Vereinbarungen mit Stalin zu brechen ... Ja, Winni 
läßt Sie herzlich grüßen ... er bekam kürzlich den Nobelpreis, toll, was? Wir spre- 
chen oft von Ihnen ... Also, Laurentij, wie hole ich Sie heraus? ... Ihre Weichheit 
gefährdet alles ... Nein, nein, kein Vorwurf ... Was? Ein Double für die Hinrich- 
tung? ... Damned, ein toller Einfall ... Werden die dumme Gesichter machen 
Nicht schlecht, aber sehr, sehr teuer, mein lieber Laurentij, immerhin, unter Brüdern. 
Sie sind es uns wert ... Na, wir werden schen, was sich machen läßt ... Ja, ja, Sie 
hören von mir ... Kurier geht heute ab ... Also, auf baldiges Wiedersehen! ... 


* * * 


Indessen berichtete nun TASS über den Prozeß gegen Berija und Genossen vor 
dem Obersten Sowjet-Gericht unter dem Vorsitz von Marschall Konjew; „Prawda“ 
meldete, daß alle Angeklagten, also auch Berija ein volles Geständnis abgelegt hätten 
und durch Erschießen hingerichtet wurden. Der Prozeß gegen Berija fand hinter ver- 
schlossenen Türen statt. Was soll man denn jetzt davon halten? Was soll ich denn 
glauben, was ist die Wahrheit? 


War das nun wirklich Berija oder war es sein Doppelgänger? Hat ihn Baruch 
befreit oder gab er ihn preis? Oder verwechselte man den richtigen Berija mit seinem 
Double oder den Doppelgänger mit Berija? All diese Fragen wären geklärt, hätte man 
die Oeffentlichkeit zugelassen! 


Als man Berija zur Liquidierung abholen wollte, passierte dann folgender, pein- 
licher Zwischenfall: er fiel plötzlich um; er war besinnungslos. War es nun echte Ohn- 
macht oder war sie meisterlich markiert? Auf jeden Fall hielt man sie für eine neue 
Teufelei dieses Burschen und schleppte ihn sofort in den Keller, wo ihm der Sicherheit 
halber gleich eine ganze Serie Genickschüsse aus einer Maschinenpistole verpaßt wur- 
den. Bei der späteren ärztlichen Untersuchung der Leiche stellte man jedoch fest, daß 
der Tod durch Herzschlag eingetreten war, also wahrscheinlich vor lauter Angst. 


Wer aber starb nun durch Herzschlag? Der echte Berija? Dann wurde er ja gar 
nicht hingerichtet! Oder war es das Double? Dann hat man einen Unschuldigen in 
den Tod getrieben! Hier also gab es nur noch einen Weg, die Identität des Toten 
festzustellen: zu prüfen, ob er beschnitten war! Darauf entschloß ich mich, der ich ja 
im Kreml kein Unbekannter bin, drahtlich beim Politbüro um Auskunft zu bitten. 
Und was erhielt ich zur Antwort? „Ob Berija beschnitten war, hierorts unbekannt.“ — 
Wenn man die Personalkartei der obersten Kremlgewaltigen so nachlässig führt, daß 
durch diese sträfliche Leichtfertigkeit heute nicht einmal die Echtheit des toten Berija 
festgestellt werden kann, dann ist einiges faul im Laden! Oder hat vielleicht Baruch 
dafür gesorgt, daß ein dementsprechender Aktenvermerk unterblieb? Wem kann man 
da noch trauen? Dann wäre ja alles unterminiert! 


Aber es kommt noch schlimmer! Baruch hat offiziell gegen die Hinrichtung eines 
Unschuldigen protestiert und damit gedroht, die Verantwortlichen für diesen Justiz- 
irrtum zur Rechenschaft zu ziehen! Und er erklärte sich bereit, die Beerdigungskosten 
für den Toten zu übernehmen. Für Berija oder das Double? Und was versteht Baruch 
unter „unschuldig“? 
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<Dortrait des Monats: 
Mao-Tose-tung 


А: Tschiang Kai-schek — der Schwertträger des „Vaters der 
chinesischen Revolution“, Sun Yat-sen sich zum Kampf gegen 
die unbotmäßigen und selbstherrlichen Generale im Norden 
mit den reichen Grundbesitzer- und Finanzkreisen verbündete 
— er hatte bereits in die mächtige Familie Sun eingeheiratet —, 
warf er kurz entschlossen den linken Flügel der Kuomintang 
aus der Reichspartei heraus und verfolgte dessen Führer un- 
barmherzig. Dieser Entschluß kostete ihn dann später die 
Macht auf dem Festland, weil sein Gegenspieler härter war 
und ein Führertum großen Formats besaß. Es war Mao Tse- 
tung, der die rechtlosen Bauern unter seinem Banner sammelte, ein bemerkenswerter 
Kopf: ‚groß, massig, mit hoher Stirn und dunkelleuchtenden Augen, ein Bauerntyp, 
aber zugleich Gelehrter, Dichter und Träumer, ein Mann von hartem Willen und 
Durchhaltevermögen sowie glänzender Organisationsgaben. Er hatte eine gute Schul- 
bildung genossen und studierte Sozialwissenschaft und Literatur. In Peking, wo er mit 
der Jugendbewegung in Berührung gekommen war, heiratete, er Yang Kai-hui, die 
Tochter eines Professors, die Tschiang zusammen mit Maos Schwester hinrichten ließ; 
sein jüngerer Bruder wurde in Hunan enthauptet, und der ältere in Sinkiang ermordet. 
Mao wurde Kommunist; viele Revolutionäre flohen, Mao aber blieb, trotz Verfolgung 
und Kopfgeld, Kampf, Not und Elend! Er wurde niemals verhaftet; im Schoß der 
chinesischen Bauern war er sicher, aus dem Bauerntum zog er die Kraft für sein großes 
Werk, und ihm gab er später die große Reform und damit Existenzgrundlage. So 
erwarb er sich den Ehrentitel „Rettender Engel der Bauern“, er organisierte ebenso 
die ersten Bauerngewerkschaften wie auch die Bauernpartisanen. Mao ist gewiß Kom- 
munist, aber kein Bolschewist Moskauer Prägung. Typisch für ihn ist folgender Aus- 
spruch: „Es gibt Leute, die denken, daß der Marxismus eine Art Zauberwahrheit dar- 
stelle, mit deren Hilfe sich jede Krankheit heilen lasse; wir sollten ihnen sagen, daß 
Dogmen nutzloser sind als Kuhmist, den man immer aoch als Dung verwenden kann.“ 
Für Mao ist die Urkraft chinesischen Bauerntums die revolutionäre und zugleich 
staatstragende Substanz. 

Zäh und verbissen war der Kampf gegen Tschiang, der, auf der Höhe seiner Macht, 
Maos Bewegung unerbittlich verfolgte, aber sie nicht ausrotten konnte. Der legendäre 
lange Marsch quer durch China begann 1934; Mao marschierte diese tausende von 
Kilometern mit, seine dritte Frau wurde dabei verwundet, er selbst war wiederholt 
mit seiner Gesundheit völlig heruntergekommen. In Yennan verwirklichte er dann sei- 
nen sozialistischen Agrarstaat, dort legte er die Prinzipien seiner Herrschaft nieder. 
Die große Bauernbefreiung wurde gelöst. Er behauptete sich auch ohne Hilfe Moskaus, 
das damals wieder mit Tschiang verbündet war und ihn mit Waffen versorgte. Mao 
kämpfte gegen die Japaner und holte sich von ihnen und von den Verbänden Tschiangs 
die fehlenden Waffen. Sein Staat in Kaingsi wurde die Keimzelle des heutigen China; 
gewiß ist er kommunistisch, aber er weist Züge auf, die ihn vorteilhaft gegen das 
Regime Tschian Kai-scheks unterscheiden. Korruption wird unnachsichtlich verfolgt, 
Maos Soldaten haben Disziplin, es gibt noch Privatbesitz, und es wurde nicht blind- 
wütig alles kollektiviert. 

Außenpolitisch lehnt sich Mao natürlich stark an Moskau an; aber er ist kein 
Satellit. In einem Interview sagte er selbst: „Was mein Verhältnis zur Sowjetunion 
angeht, so ist es richtig, daß ihr meine Sympathien gehören. Es besagt aber nicht, 
daß wir Figuren auf dem Moskauer Schachbrett sind.“ In Moskau weiß man das, und 
man kennt die chinesische Fähigkeit, zäh wie Brei alles Fremde einfach zu ersticken. 
China ist alt, sein Volk ist noch kulturträchtig, und so kann heute Mao in Peking in 
Gesellschaft seiner vierten Frau, einer ehemaligen Filmschauspielerin ruhig Gedichte 
machen, denn er weiß, daß er das „ewige China“ repräsentiert, das seine Eigenart be- 
halten wird und niemals von Moskau unterjocht werden kann. 
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Die Umschau 


Das nationale Russland 


Eine Rede von General Holmston 


Am 3. Oktober 1953 hielt der Präsident 
des nationalen russischen Frontkämpferver- 
bandes „Marschall Suworow“, General 
Holmston, zur Feier des tünfjährigen Beste- 
hens des Verbandes eine Rede in Buenos 
Aires, aus der wir einige bemerkenswerte 
Teile entnehmen: 

„1945 war das Jahr der totalen Niederla- 
ge unseres militärischen Verbündeten 
Deutschland und im Fernen Osten Japan. 
Wir sahen, wie die angelsächsische Techno- 
kratie den Krieg geführt hat, ohne sich an 
die Grundsätze der Politik zu halten. Das 
Ergebnis war Yalta, Teheran, Potsdam. Statt 
eines nationalen Deutschlands ein leerer 
Raum, den nach natürlichen Gesetzen die 
Sowjets ausfüllen, China in den Händen der 
Kommunisten. Für uns nationale Russen ist 
diese Epoche gekennzeichnet durch die 
Zwangsrepatriierung von fast hunderttausend 
russischen Soldaten, potentiellen Verbünde- 
ten der Angelsachsen im Falle eines dritten 
Weltkrieges. Das Golgatha des Generals 
Wlassow, das Blut von Plattling, Dachau, 
Lienz und Rimini — niemals vergessen wir 
Russen diese Dinge ... 

Nun beginnt die Welt wieder aufzubauen, 
im Westen nach der alten Demokratie, im 
Osten nach der neuen. Der Westen streckt 
seine Hand aus nach der russischen Emi- 
gration. Aber er kennt und versteht unsere 
Psychologie nicht, beachtet die geschichtli- 
chen Beispiele nicht und will auch die russi- 
sche Frage nicht wirklich lösen ... Aber çe- 
gen den Marxismus kann man nicht mit dem 
Marxismus kämpfen 

Korea ... Dann begann der Stellungs- 
krieg. Die Kampfberichte beschränkten sich 
auf den Ausdruck: ‚An der Front nichts 
Neues’. Die Kommissionen diskutierten. Das 
Heer zersetzte sich. Endlich fand man die 
getarnte Form, um die Gefangenen zu re- 
patriieren und zugleich das demokratische 
Gewissen zu beruhigen und die Forderun- 
gen der Kommunisten zu befriedigen. An 
der Grenze wurden Baracken errichtet und 
die Gefangenen einer Sonderkommission 
überliefert, deren Aufgabe es war, die Wi- 
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derstrebenden zur Rückkehr zu bewegen. 
Diese Ueberredungskúnste und Methoden 
kennen wir ja. Gottseidank haben wir sie 
überlebt ... 

Aber die Chinesen und Nordkoreaner 
sollten das unter der Aufsicht des Genossen 
Nehru durchmachen. Der Allmächtige erbar- 
me sich ihrer! Der Präsident der Republik 
Südkorea, Syngman Rhee, rebe.lierte gegen 
diese Form der Auslegung der Menschen- 
rechte und des Rechts auf politisches Asyl 
und befreite aufgrund seiner Vollmachten 
einige Tausend der nationalen Gefangenen, 
die sich weigerten, freiwillig zurückzukeh- 
ren. 

Die Presse im Westen pries den großen 
Sieg der Demokratie. Wir nennen ihn bei sei- 
nem richtigen Namen: einen neuen Verrat. 
Und wir fragen die Angelsachsen: Wer soll 
euch denn noch glauben, wer soll euch noch 
folgen, wenn man die Praxis eurer Politik 
und die Art eures ‚Befreiungskampfes' ein- 
mal kennen gelernt hat? Die erste Phase des 
psychologischen Krieges ist im Fernen Osten 
— und nicht nur dort — von den Sowjets ge- 
wonnen worden. Nur mit tiefer Trauer erwar- 
ten wir, was weiter kommt ... 

Man hat Erhebungen in Deutschland und 
Polen angezettelt. Vvir stellen uns gegen sol- 
che Versuche. Wir protestieren, schreiben, sa- 
botieren mit allen Mitteln gegen diese selbst- 
mörderischen Aktionen. Das Entfachen von 
Aufruhr, das Entsenden von Agenten und 
Saboteuren hat nur einen politisch-militäri- 
schen Sinn, wenn dahinter Landtruppen in 
Bewegung gesetzt werden. Aber diese Trup- 
pen blieben in den Winterquartieren, getreu 
der Formel Eisenhowers: Befreiung ohne 
Zwang. So können die Aktionen nur dem 
MWD dienen, seinem Ziel, die aktivsten 
Gegner herauszulocken und zu liquidieren. 
Was ist in diesem Juni in der Hauptstadt der 
Weltrevolution geschehen? Zum ersten Mal 
in der Geschichte der kommunistischen Par- 
tei ist das Heer auf die Straße gegangen, 
Panzer fuhren gegen die Polizei auf. Sie fuh- 
ren auf und besiegten Mr. Churchill. Wir 
wissen nicht, warum er auf den kosmopoli- 
tischen Liberalismus des Genossen Berija 
vertraute. Aber dieser wurde unter dem Vor- 
wand von Umbesetzungen in der MWD in 
den Kreml beordert und dort verhaftet. Um 
jeden Befreiungsversuch zu verhindern, fuh- 
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wissen, daß auch in anderen Städten sow- 
jetische Panzer den Unwillen der Berijaan- 
hänger niederhielten. Der erste psychologi- 
sche Schritt wurde getan. Gestern unter dem 
Befehl von Sowjetmarschállen mit Malenkow 
gegen Berija, morgen unter dem Komman- 
do anderer Marschálle oder Generale ge- 
gen Malenkow und übermorgen mit aller 
Gewißheit gegen die Regierung der inter- 
nationalen Revolution. Der historische Pro- 
теё der Umwandlung des Sowjetsoldaten in 
einen russischen Soldaten wurde im Westen 
übersehen, obwohl er schon in Stalingrad 
begann. 


... Das russische Problem muß durch Rus- 
sen gelöst werden.” 


Auch Dulles rot? 


„Jetzt kommt heraus, daß Dulles enger 
und intimer mit Alger Hiss gestanden hat als 
Acheson. Er wurde aufgefordert, vor einem 
besonderen Kongreß-Ausschuß darüber aus- 
zusagen. Die Ladung war veranlaßt worden 
von dem verstorbenen Kongreß-Mann Euge- 
ne Cox, dem Vorsitzenden des Ausschusses. 
Dulles lehnte sein Erscheinen mit der Begrün- 
dung ab, er sei zu beschäftigt. Wenige Ta- 
ge später war der Kongreß-Mann Cox tot.” 


(The Cross and the Flag). 


Wer jörderte Lisenhower? 


Der Amerikaner Joseph Р. Kamp zählt in 
seinem kürzlich erschienenen Buch ‚Head- 
lines’ (Schlagzeilen) Personen und Gruppen 
auf, die sich für die Präsidentschaft Eisen- 
howers einsetzten: 1. Die Finanziers des 
New Deal. 2. Der Jude Jacob Javits. 3. Der 
Sozialist Norman Thomas. 4. Alle Linksgrup- 
pen der Vereinigten Staaten. 5. Fast alle 
Gruppen mit internationalistischer Zielset- 
zung. 6. Sidney Hillmans Erbe, der Jude Ja- 
cob Potofsky. 7. Sidney Hillman und Anna 
Rosenberg sind die Urheber der Idee, Ike 
als Präsidenten aufzustellen. 8. Die CIO-Ge- 


werkschaft. 9. Das linkssozialistische Blatt 
‚New York Daily Compass’. 10. Der jüdische 
Kommunist Stanley М. Issac. 11. Die Propa- 
gandaschrift der Vereinigten Nationen ‚Uni- 
ted Nations World'. 12. Der Jude Leonard 
Finder. 13. Der den Kommunisten naheste- 
hende Harry Hopkins. 14. John Roosevelt, 
Sohn des verstorbenen Franklin D. Roose- 
velt. 15. Der Richter Felix Frankfurter. 


* 


Der bekannte nordamerikanische Leitar- 
tikler Westbrock Pegler berichtet über den 
Bruder des Präsidenten Eisenhower: „Dies 
ist eine Fortsetzung des gestrigen Berichtes 
über den New Yorker Aufenthalt des Bru- 
ders von Dwight Eisenhower, Mr. Arthur B. 
Eisenhower, Bankier in Cansas City, in des- 
sen Verlauf sich Arthur Eisenhower mit Mr. 
Arthur J. Goldsmith, einem mysteriösen poli- 
tischen Hintermann anfreundete, so daß sie 
sich sechs Tage lang, vom 2. bis zum 7. Ja- 
nuar gegenseitig besuchten. Der Bruder des 
Präsidenten wohnte im Apartement 30D des 
Waldorf Tower neben Goldsmiths Wohnung 
und politischer Zentrale im Appartement 
30 C. Arthur Eisenhower beharrt darauf, 
es sei dies ein bloßer Zufall. Ich glau- 
be es nicht. Beide Arthurs weigerten sich, et- 
was über ihre Besprechungen zu sagen. 
Goldsmith war sehr aktiv in der ‚Demokra- 
tischen Aktion‘. Das war die kleine Hoch- 
druck-Gruppe, die mit David K. Niles, dem 
Drahtzieher des Weißen Hauses zusammen- 
arbeitete ...” 

David K. Niles, roter Zionist, gestorben in 
Palästina, war der Berater des Präsidenten 
Truman. In eingeweihten Kreisen lief er un- 
ter der Bezeichnung ‚Privatsekretär'. 


Re-Education 
gegen Common Sense 


Unter diesem Titel meldet die jüdische 
Ordenszeitung „B'nai Brith Messenger": „Der 
Krieg, der von den Ex-Gls gegen ein Hetz- 
blatt im Staate New Jersey unternommen 
wurde, traf die Dreck-Leser in dieser Woche 
mit der Enthúllung, daß die Papier-Lieferan- 


HABEN SIE AUCH NICHT VERGESSEN, 
IHREN WEG-BEZUG RECHTZEITIG ZU ERNEUERN? 
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ten sich geweigert haben, dem judenfeindli- 
chen Blatt Papier zu liefern. ‚Common Sen- 
se, das bekannteste und am meisten ver- 
breitete Hetzblatt in den Vereinigten Staa- 
ten, wurde gezwungen, seinen Druck nach 
Florida zu verlegen. Dieser Teilerfolg war 
das Ergebnis einer stillen Kampagne, die 
vor einigen Monaten von der New Yorker 
Gruppe der jüdischen Kriegsteilnehmer be- 
gonnen worden war. Mitglieder der Organi- 
sation suchten die Papierverteiler in allen 
Teilen des Landes auf und wiesen sie auf 
den judenfeindlichen Charakter des von Mr. 
Conde McGinley herausgegebenen Blattes 
hin. Matthev Feldman, Führer der jüdischen 
Kriegsteilnehmergruppe, leitete das Erzie- 
hungsprogramm cegen die Papierlieferan- 
ten. Jetzt muß McGinley, wie berichtet, sei- 
ne Zeitung in Ocala, Florida, drucken und 
die Ausgaben mit Lastkraftwagen nach New 
Jersey bringen lassen, um sie von seinem 
Sitz in Union aus zu verbreiten. Beeindruckt 
durch die Taktik der jüdischen Weltkriegs- 
teilnehmer erwägen die ‚Agenturen gegen 
Voreingenommenheit' (Anti - Bias - Agencies] 
einen ähnlichen Feldzug in Fiorida und in 
anderen Bundesstaaten. McGinleys Blatt isi 
besonders bekannt geworden durch seine 
Kampagne gegen die steilvertretende Staats- 
sekretärin Anna Rosenberg und sein Geschrei 
über eine weltweite, internationale, geheime 
zionistische Verschwörung mit dem Ziel, 
Amerika dem Kommunismus zu übergeben. 
Richter Felix Frankfurter, Henry Morgenthau 
und Bernard Baruch waren die ersten Ziele 
der Hysterie von McGinley ...” 
* 


Die amerikanische Zeitung ,Common Sen- 
se' hat in den Jahren ihres Bestehens viel 
Tapferkeit bewiesen. Sie verficht die alte 
freiheitliche Tradition der Pioniere Franklin 
und Thomas Paine, nach dessen Kampf- 
schrift ‚Common Sense" (in der die Grundla- 
gen der amerikanischen Verfassung heraus- 
gearbeitet wurden), sie sich benannt hat. 
Es cab für sie Zeiten, da es fast unmöglich 
erschien, eine Druckerei zu finden, die den 
dauernden anonymen Drohungen gewach- 
sen war. Der zähe und geschickte McGinley 
aber fand immer wieder Wege, um ihr Er- 
scheinen durchzusetzen. Die Common-Sen- 
se-lesergemeinde wuchs von Jahr zu Jahr 
und ermöglichte die Finanzierung. Der 
Druck und die Drohungen des Herausgebers 
und der Mitarbeiter wuchsen allerdings im 
gleichen Verhältnis, ohne daß mit Sicherheit 
festzustellen war, von wo sie gelenkt wur- 
den. Erst die Veröffentlichung der Zeitung 
„B'nai Brith Messenger! brachte auch hier 
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Klarheit und den Beweis, daß die Veröffent- 
lichungen McGinleys über das Wirken und 
den Einfluß jüdischer Gruppen in den Ver- 
einigten Staaten den Kern der Sache traf. 
Die Gefährlichkeit der Zeitschrift ‚Common 
Sense' liegt in der Sachlichkeit und Unan- 
tastbarkeit ihres überwältigenden Materials. 
Zu der Gruppe der jüdischen Kriegsteilneh- 
mer, welche die unangenehmen Veröffent- 
lichungen dadurch zu unterbinden versucht, 
daß sie der Zeitung die Papierversorgung 
abschreidet, gehören auch «ie ous Ober- 
ursel und Landsberg bekanntenVernehmungs- 
offiziere Goldbach, Kirschbaum, Pearl und 
Ellowitz. Ihr damaliges Erziehungsprogramm 
mit Folterungen der Gefangenen, Scheinver- 
handlungen und Scheinhinrichtungen. Miß- 


brauch der Frauen und Töchter, die ihre in- 


һа егеп Männer und Väter besuchten, 
führte als es durch eine Untersuchungskom- 
mission dem Kongreß gekannt wurde, zu ih- 
rer Abberufung. Jetzt wendet sich ihr Erzie- 
hungsbedürfnis an die Papierlieferanten ei- 
ner amerikanischen Zeitung, die so unerzo- 
gen war, Wahrheiten zu drucken. 


Virtschaftsspionage 


Das amerikanische Battelle-Institut, eine 
Stiftung, hinter der Kreise der nordamerika- 
nischen Großindustrie vermutet werden, hat 
jetzt eine Filiale in Frankfurt (Main) errich- 
tet. Das Institut besteht seit 25 Jahren und 
übernimmt für alle Industriezweige For- 
schungsarbeiten. Es -sichert seinen Kunden 
volle Geheimhaltung zu. Sein Vorteil liegt 
ohne Zweifel darin, daß es durch seine Be- 
rührung mit allen Gebieten der Technik und 
Industrie, vornehmlich der Neuerungen in der 
Produktion, Verfahrensentwicklung und Erfin- 
dung, eine reiche Erfahrung besitzt und sehr 
viel schneller und billiger Ergebnisse liefern 
kann, als das einem Einzelbetrieb möglich 
wäre. Nach den bisherigen Erfahrungen mit 
diesem Institut steht die prompte und wirt- 
schaftliche Arbeitsweise außer Frage. Alier- 
dings — und das gibt einer bestimmten 
Skepsis neue Nahrung — erhält das Institut 
durch seine Arbeit zwangsläufig einen ge- 
nauen Einblick in die Struktur, Arbeitsweise, 
Produktionsobjekte und -ziele der Betriebe, 
die seine Dienste in Anspruch nehmen. Die 
Gefahr der Wirtschaftsspionage bleibt trotz 
Zusicherung unbedingter Geheimhaltung be- 
stehen. Die von manchen Seiten aufgestellte 
Behauptung, das Institut diene im Grunde 
nur diesem Zweck, konnte eigentlich nie ganz 


entkräftet werden. Das zunehmende Bestre- 
ben, in außeramerikanischen Ländern Fuß zu 
fassen, bestärkt Vermutungen dieser Art. Mit 
Sicherheit kann jedoch nur angenommen 
werden, daß sich die amerikanische Industrie 
im Konfliktfalle in den Besitz des angehäuf- 
ten Materials setzt. 

Das Forschungsinstitut der Frankfurter Filia- 
le wurde übrigens mit 10 Millionen DM aus 
Sperrmarktiteln erbaut. 


Kunst 


kommt von Nicht-können! 


Was einmal mühsam ausgerottet worden 
war: das snobistische Getue von Bildhauern, 
die ihr Handwerk nicht verstehen, von Ma- 
lern, die nicht richtig zeichnen können und 
von Musikern, die knapp Musikanten sind, 
aber ihre Unfähigkeit als tiefsinnige Weis- 
heit bewundern lassen wollen — dieser gan- 
ze wichtigtuende Unfug ist heute wieder „en 
vogue!” 

Die Bonner Demokratie schrieb ein Denk- 
mal für den „unbekannten politischen Ge- 
fangenen” aus. 

Es strömten die Entwürfe ein. Der Senat 
von Berlin verlieh den Ersten Preis mit 
2000 DM an Egon Altdorf, Wiesbaden. Nun, 
wir sind selber politischer Gefangener der 
Amerikaner gewesen, bis wir ihnen aus ih- 
rem „Kaffee Menschenfreund” durchgingen 
— aber so hat keiner der 18000 Gefange- 
nen ausgesehen, die im Lager Darmstadt 


oe 


‚nis oder Humor wachzurufen. 


Sommers und Winters in Zelten lagen. Die 
drei Gestalten von Egon Altdorf sollten lie- 
ber die Bezeichnung „Späte Einsicht“ tra- 
gen: die linke Figur stützt den Kopf in die 
Hände und denkt über ihre Dummheit nach, 
die mittlere Gestalt schlägt sich an die Stirn 
mit der unverkennbaren Miene eines Men- 
schen, der sagen will: „Was für ein Kamel 
bin ich doch!” und die rechte Gestalt sitzt 
völlig hirnverhornt und verblödet mit zu 
klein geratenem Kopf da und macht mit 
den Händen eine unanständige Geste. Alle 
drei zusammen aber sehen aus wie frisch 
enthirnt. 


Den zweiten Preis des „Kulturkreises im 
Bundesverband der deutschen Industrie” in 
Höhe von 2500 DM erhielt Hans Uhlmann, 
Berlin, für die sonderbare Tretmühle oder 
Humpelmaschine, in der auch phantasiebe- 
gabte Betrachter keine Beziehung zum Be- 
griff des politischen Gefangenen entdecken 
können. 

Wir gönnen Künstlern gern gute Preise — 
unter сег Bonner Demokratie wird ohnehin 
nicht ein Hundertstel soviel für sie getan wie 
im Kaiserreich oder im Dritten Reich. Aber 
Künstler müssen mindestens fähig sein, einen 
so ernsten Begriff wie denjenigen des poli- 
tischen Gefangenen auch ernst und ein- 
dringlich zu gestalten. Diese soge- 
nannten Künstler vermögen nur Unverständ- 
Sie sollten 
bei den großen Meistern der Kunst lernen, 
statt Kindereien zu liefern. Aber der Bonner 
Demokratie gönnen wir die Pavians-Kunst 
der ewig Primitiven — sie gehört zu ihr. 
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Kronleuchter- Stock | 


unnachgiebig 


Der sozialdemokratische Fraktionsvorsitzen- 
de im Bayrischen Landtag, Jean Stock, den 
ein unbegreifliches Schicksal vor einigen Jah- 
ren davor bewahrte, von einem herabfallen- 
den Landtags-Kronleuchter erschlagen zu 
werden, lehnte den Antrag, die aus Rußland 
heimkehrenden Soldaten nicht mehr zu ent- 
nazifizieren oder wenigstens für ‚nicht betrof- 
fen’ zu erklären, mit den Worten ab: „Un- 
ter den Heimkehrern befinden sich Leute, die 
sehr betroffen sind.” 


Das von dem kommunistischen Sondermini- 
ster Heinrich Schmitt 1945 geschaffene ‚Ge- 
setz zur Befreiung von Nationalsozialismus 
und Militarismus' befindet sich in Bayern 
nicht nur noch voll in Kraft, sondern hat durch 
einen Strafparagraphen eine wirkungsvolle 
Erweiterung erfahren. Gesetzentwürfe zum 
Abschluß der Entnazifizierung, die bereits vor 
zwei Jahren der Regierung vorgelegt wurden, 
kamen bisher nicht zur Lesung. Das Mini- 
sterium für politische Befreiung’ und die 
Hauptkammer München arbeiten immer noch 
auf vollen Touren. Das Schwergewicht wurde 
in den letzten Jahren mehr und mehr auf po- 
litische Gegner der Nachkriegszeit verlegt, 
deren abweichende Ansichten als Wiederbe- 
lebung nationalsozialistischen Gedankengu- 
tes ausgelegt und mit den bekannten Spruch- 
kammerstrafen belegt wurden. Die von den 
Spruchkammern verhängten Sühnen dienen 
fast ausschließlich der wirtschaftlichen Er- 
drosselung, einem Strafvollzug, der sich 
gleichzeitig als unauffällig und wirksam er- 
wiesen hat. Die Opfer werden mit Vermö- 
genseinzug, Geldstrafen, Arbeitsverboten bis 
zu fünf Jahren, Verlust der staatsbürgerlichen 
Rechte, Verlust der Konzessionen, Approba- 
tionen, Diplome, Renten- und Pensionsan- 
sprüche und Aufenthaltsbeschränkungen ver- 
urteilt. Die Uebertretung der verhängten Süh- 
nen ist mit Gefängnisstrafen bedroht. Damit 
werden in Bayern die nach neun schweren 
Jahren aus den Lagern der Sowjetunion zu- 
rückkehrenden Soldaten empfangen. 


Der Abteilungsleiter im Ministerium für po- 
litische Befreiung, Dr. Knoer, erklärt dazu be- 
ruhigend: „Es ist uns im Augenblick noch un- 
bekannt, ob sich unter den Rußland-Heimkeh- 
rern überhaupt Betroffene befinden, die noch 
nicht entnazifiziert wurden. Die Bestimmun- 


68 


gen erfordern aber eine Entnazifizierung. Sie 
werden jedoch so gehandhabt werden, daß 
nicht der Eindruck entsteht, die Behörden 
würden sich auf die Heimkehrer stürzen.” 


Lodin wird erdrosselt 


Vor Jahresfrist wurde die Spionage- 
gruppe des schwedischen Kommunisten 
Enbom von der Polizei ausgehoben und 
unschädlich gemacht. Die Gruppe hatte 
der Sowjetunion die Unterlagen und Plá- 
ne schwedischer Befestigungen und mili- 
tärischer Einrichtungen in die Hand ge- 
spielt. Die Verhaftung der Spione gelang 
dank der umfangreichen Beobachtungen 
eines schwedischen Studenten namens 
Jan Lodin. Wie Lodin belohnt wurde und 
was aus ihm geworden ist, berichtet die 
Zeitung ‚Vägen fremát' Malmö: 


„Jan Lodin, ein Student, der die Gruppe 
Enbom enthüllte und damit das kommuni- 
stische Spionagenetz zerriß, wurde vor kur- 
zem von Kommunisten auf offener Straße 
überfallen und mißhandelt. Gleichzeitig 
wurde sein Stipendium zur Hälfte gestrichen, 
da er während der Zeit seines Mitwirkens 
bei den polizeilichen Untersuchungen seine 
Studien nicht in gleicher Weise fortführen 
konnte wie zuvor. Frau Lodin, die berufstá- 
tig war, um ihrem Mann das Studium zu er- 
leichtern, erhielt von ihrer Firma die Kündi- 
оого mit der Begründung, sie habe wegen 
der Sache Unannehmlichkeiten und könne 
sie nicht länger beschäftigen. Diese Vorfälle, 
die von ‚Aftonbladet' veröffentlicht werden, 
werfen ein schlechtes Licht auf die schwedi- 
sche Demokratie und zeigen, was der de- 
mokratische Kampf gegen den Kommunis- 
mus wert ist. Mitglieder der Regierung neh- 
men Lodins Bericht entgegen und loben öf- 
fentlich seinen selbstlosen Einsatz. Dann 
aber rühren sie keinen Finger, wenn er über- 
fallen und sein Stipendium herabgesetzt 
wird. Die Kommunisten setzen ihre Drohun- 
gen und Belästigungen ununterbrochen fort 
und haben jetzt erreicht, daß er seine Woh- 
nung aufgeben muß, ohne daß die Gesell- 
schaft eingreift. Am erregendsten aber ist 
die Kündigung der Firma ... Bitte beachten 
Sie: es handelt sich um eine bürgerliche Fir- 
ma, die für freie Unternehmer-Initiative ein- 
tritt und die Volkspartei stützt ... Ist dieses 
Bürgertum etwas anderes wert, als nach Si- 
birien verschickt zu werden?“ 


Bonn betrügt die Tolánder 


Seit Dezember 1952 besteht die Gesandt- 
schaft der Bundesrepublik Deutschland in 
Reykjavik. Der jüdische „Minister“ Dr. Kurt 
Op р ler SPD, kann für sich das Ver- 
dienst in Anspruch nehmen, den Isländern 
die „Entartete Kunst” unter dem irreführen- 


Dr. Kurt Oppler 


den Pseudonym „Deutsche Graphik des XX. 
Jahrhunderts” nahegebracht zu haben. Es ist 
eine Ausstellung der sogenannten „Notge- 
meinschaft der Deutschen Kunst е. V.”, die 
nach dem bekannten Rezept alle ehemals als 
„entartet“ bezeichneten Künsler jetzt durch 
Ausstellungen im Ausland zu rehabilitieren 
versucht. Wenig erfreulich war in diesem Zu- 
sammenhang die Einschaltung der ,Germa- 
nia”, einer Gesellschaft von deutschfreundli- 
chen Isländern, die ahnungslos dem Juden 
Dr. Oppler auf den Leim kroch und ihren 
guten Namen als Mitveranstalterin der 
„IHYZK MENNING”, d. h. Deutsche Kultur- 
woche, vom 13.—29. Nov. 1953 hergab. Ge- 
radezu als Blasphemie mußte das Spielen 
der deutschen und isländischen National- 
hymnen in der Ausstellungshalle angesichts 
der Bilder eines Schmidt-Rottluff, Heckel, 
Hofer, Kokoschka, Baumeister, Beckmann, 
Dix, Klee, Marcks, Müller, Nolde, Pankok, 
Scharff, Schlemmer usw usw. empfunden 
werden und zwar von allen denen, die um 


die politische Herkunft dieser in Deutsch- 
land führenden Verfallskünstler wußten. 
Herrn Dr. Oppler wird es selbstverständ- 


lich gleichgültig sein, daß Scharff einstmals 


Sonderbeauftragter des Juden Eisner in der 
Bayrischen Räterepublik gewesen ist und 
viele der anderen genannten Künstler in den 
linksradikalen Verbänden „Arbeitsrat für 
Kunst 1918“, „Novembergruppe 1918 e. V.”, 
„Sturm“ des Juden Georg Lewin, „Aktion der 
Anarcho-Syndikalisten” mit Rosa Luxemburg, 
Karl Liebknecht und Lunatscharsky (Ко- 
koschka) von einer Clique von Snobs „ge- 
macht” geworden sind. Das Manifest all die- 
ser Künstler ist uns aus der Zeitschrift „Die 
Aktion“ von Karl Pfemfert bekannt. Im Jah- 
re 1915, S. 449 wurde es von А. Undo for- 


muliert: Wir tun so, als ob 
wir Maler, Dichter oder sonst 
etwas wären, wir sind aber 
nichts als nur aus Wollust 
frech, Wir setzen aus Frech- 
heit einen riesigen Schwindei 


in die Welt und züchten Snobs, 
die uns die Stiefelabschlecken, 
parce que © est notre plaisir! 
Wir können bluffen wie die ab- 
gesottensten Pokerspieler. 
Windmacher, Sturmmacher sind 
wir nur mit unserer Frechheit!” 


Es ist zwar bedauerlich, daß gerade die 
deutschfreundlichen Isländer sich so: etwas 
von einem jüdischen: Vertreter der Deutschen 
Bundesrepublik bieten lassen müssen. Wenn 
man aber eine derartige Ausstellung deut- 
scher Graphik als die deutsche 
Kunst der letzten 50 Jahre schlechthin 
bezeichnet, so ist das schließlich weiter 
nichts als eine Frechheit, die völlig im Ein- 
klang mit diesem Manifest der Aktionsbol- 
schewiken steht. Wo bleiben die ernsthaften 
Könner, die echten deutschen Graphiker, 
von denen viele wirkliche Not leiden, weil 
sie bewußt von den Kulturvertretern des 
Adenaver-Deutschland an die Wand ge- 
drückt werden? Man denke in diesem Zu- 
sammenhang nur an den Kokoschka-Skan- 
dal in Hamburg. Der 1938 nach England 
emigrierte Maler Oskar Kokoschka hat sich 
dort als übelster Hetzer gegen Deutschland 
betätigt. Früher hat er als Mitglied der „АК- 
tion” Pfemferts und des kubistischen „Sturms” 
von Georg Lewin in dessen gleichnamiger 
Zeitschrift ein perverses Drama „Mörder, 
Hoffnung der Frauen“ geschrieben, illu- 
striert und von Hindemith vertonen lassen. 

Nach dem Kriege bemühten sich SPD- 
Kulturstellen diesen Deutschenhetzer als Por- 
trätisten von SPD-Oberbürgermeister Brauer- 
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Hamburg und Bundespräsident Prof. Heuss 
gegen ein fürstliches Honorar von DM 50 000 
— zu gewinnen und in Reykjavik wird diesem 
Vaterlandsverräter auf einerAusstellung deut- 
scher Graphik des XX. Jahrhunderts eine 
glänzende Rehabilitierung zuteil mit deut- 
scher Nationalhymne und Musik von Beet- 
hoven, Bach, Händel, Haydn, Bruckner u. a. 
Wollte Herr Oppler logisch und historisch 
denken, dann hätte er eine Ausstellung 
deutscher Verfallskunst auch mit „schräger 
Musik“ untermalen müssen, doch das unter- 
ließ man wohlweislich, weil die Isländer 
solche Musik nicht lieben. 


Zusammenfassend fragt man sich, ob nach 
dieser einzigartigen Entgieisung des jüdi- 
schen Botschafters in Reykjavik es nicht end- 
lich angebracht wäre, Herrn Dr. Oppler 
nach Afghanistan zu versetzen und an seine 
Ste!le endlich einen in Deutschland führen- 
den Germanisten als Botschafter für Island 
zu berufen. Damit allein könnte man die 
gröblich beleidigten Isländer aussöhnen, die 
es nicht verdient haben, auf solche Weise 
betrogen zu werden. 


Prof. Werner Richter 


Nach dem Einzug der amerikanischen 
Truppen in Deutschland, kehrte auch Prof. 
Werner Richter aus den Vereinigten Staaten 
zurück und erhielt die ее eines Rektors 
der Universität Bonn, nachdem diese von 
den Resibeständen des Dritten Reiches ge- 
säubert war. 


In seinem im Jenuar 1945 in Chicago er- 
schienen Buch „Reeducation in Germany” 
schreibt Prof. Richter wörtlich: „Weiterhin 
besteht — nicht ohne Begründung — die 
Besorgnis, daß die Nazis sofort nach dem 
Zusammenbruch eine Untergrundbewegung 
aufbauen werden. Was könnte das z. B. für 
die amerikanischen Beziehunaen zu Argenti- 
nien bedeuten? Diejenigen Nazis, denen es 
gelingt, in das Aus'and zu entkommen, wer- 
den mit allen Mitteln, die zur Verfügung 
stehen, versuchen, ihre Ideologie am Leben 
zu erhalten. Zeitweilig werden sie sich ver- 
borgen holten oder sich tarnen. doch wer- 
den sie ständig neue Mittel suchen, mit de- 
ren Hilfe sie andere länder aufrútteln und 
den Weltfrieden stören können. Umso mehr 
muß die nee deutsche Regieruna daher die 
nötige Stärke, Zuversicht und Klurheit für 
de Ergreifung von vorbeugenden Maßnah- 
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men besitzen. Dieses ist an sich schon eine 
schwierige Aufgabe, wenn man an die vie- 
len Louen und Gleichgültigen denkt, die sol- 
che Aemter innehaben. Trotzdem muß der 
gesamte Beamtenkörper der Verwaltung 
neu aufgebaut werden. Aber was soll mit 
den Entlassenen geschehen? Sollen sie die 
Pensionen, die sie unter сеп Мах ѕ aufhäuf- 
ten UD. in Behaglichkeit verzehren und die 
Regierung untergraben, so wie viele Gene- 
rale a. D. das nach dem Ersten Weltkriege 
taten? Sollen sie innerhalb Deutrchlands 
hungern, nur um verborgene Zellen wirt- 
schaftlicher und politischer Unzufriedenheit 
zu bilden? 


Es ist eine abgemachte Sache, daß es 
nach dem Kriege kein deutsches Heer geben 
wird. Vielleicht wird es auf lange Zeit selbst 
keine autonome deutsche Po'izeihoheit geben. 
Ferner, was soll mit den abgesetzten deut- 
schen Offizieren geschehen? Sollen sie in 
die Industrie einsickern. nur um in der Wirt- 
schaft einen Herd der Opposition gegen die 
Regierung zu bilden® Nach der Entlassung 
der kleinen Beamten und der Vernichtung 
der Militärkaste muß die Entwicklung, die 
auf cen ersten Weltkrieg folgte, verhindert 
werden. Für die Unzufriedenen und Entwur- 
zelten тоб es urmóg'ich sein, sich zu sam- 
meln und die Regierung langsam, aber syste- 
matisch zu sabotieren. Solange es für dies 
Problem keine lösung gibt, werden al'e 
Maßnahmen zur Bestrafung der Schuldigen 
unzureichend sein. Was ist also zu tun? 
Man wird einen Unterschied machen müssen 
zwischen denen, die cank eigener Schuld 
ein für allemal unbrauchbar geworden sind, 
und denen, die vielleicht überho't und neu 
ausgerichtet werden können. Die erste Grup- 
pe ist so groß, daß sie eine Ausrottung un- 
möglich macht; es wird möglich sein, die 
flagrant Schuldigen zu fassen, doch würden 
die übrigen der neuen Regierung trotzdem 
gefährlich sein. Die Regierung muß deshalb 
das Recht haben, sie auf Zeit oder Dauer 
in Verbannung zu schicken. Klar ist, daß 
man sie nur durch ein ordentliches Rechts- 
verfahren verurteilen könnte. Doch ist Ver- 
bannung nur dann möglich, wenn es für die 
Verurteilten einen Verbannunr solatz außer- 
halb Deutschlands gibt. Wer soll sie aufneh- 
men. Sollen sie nach Südamerika gehen? 
Werden andere länder früheren Nazis die 
Tore öffnen? Oder wird ein never Völker- 
bund in der Lage sein, Strafkolonien zu er- 
richten?” — 

Die Deutsche Nation wird sich Herrn Prof. 
Werner Richter, den Schandrektor von Bonn, 
sehr genau merken. 


Gespräch mit dem Leser 


Wir geben im folgenden einen Brief wieder, den wir aus 
Nürnberg erhielten und der uns — nach Abstrich der reinen 
Verbitterung darin — ernsthafter Ueberlegung wert scheint. 
Unsere Antwort werden wir im Februar-Heft veröffentlichen, 
sobald uns Herr B. den Empfang bestätigt hat. 


Nürnberg, den 24. XI. 1953. 


Sehr geehrte Schriftleitung! 


Was ich Ihnen heute schreibe, hat sich 
seit langem in mir angesammelt. Es wird 
nicht so erfreulich sein, daß sie es veröffent- 
lichen werden, Aber vielleicht gibt es Ihnen 
eine Vorstellung von dem, was Menschen 
denken, die sich nicht 365 Mal im Jahre als 
Patrioten bezeichnen. Ich schreibe es Ihnen, 
weil Sie eine Zeitschrift machen, die mir 
zwar durchaus nicht in allen Dingen zusagt, 
aber trotzdem eine von den wenigen ist. die 
man noch lesen kann, ohne sich zu erbre- 
chen. 


Ich bin von der Entnazifizierung nicht be- 
troffen, weil mir einmal im Baranow-Brük- 
kenkopf der rechte Arm verloren ging und 
weil ich auch sonst niemals eine Rol'e spiel- 
te, die eine Säuberung bezahlt gemacht hät- 
te. Auch hatte ich für ..Goldfasane”, deren 
Typ beim Barras ebenfalls vertreten war, 
nicht viel Sympathien. Bei Kriegsende hatte 
ich die Sache überhaupt satt. Was aber die 
Nazi-Propaganda in den ganzen Jahren nicht 
fertigbrachte, mir klarzumachen, worum dic- 
ser Krieg wirklich ging, das schafften die 
Demokraten spielend rach dem Kriege. Kurz 
und gut, es dauerte kein Jahr, daß ich die 
Ausplünderung dieser heimtückischen Räu- 
berbande miterlebte, und ich wurde, wie Sie 
so schön abgedroschen sagen, ein Nationa- 
ler. Die Wut stand mir bis Oberkante Un- 
terkiefer. 

Ich hatte eine Menge Freunde, die genau 
so empfanden. Keiner von uns dachte daran, 
die Nazirartei wiederherzustellen, aber na- 
türlich wollten wir, daß das Gesindel abzog, 
die Ausbeutung aufhörte und das deutsche 
Reich nicht aufgeteilt werde. Im Ent'es- 
sungslager hatten wir zum ersten Mal krie- 
chende Offiziere gesehen. Draußen dann die 
Legion der Huren, die vergasten, aber wie- 
derauferstandenen Juden, die reich wurden, 


während wir ganz nett hungerten. Es spra- 
chen sich die merkwürdigen Geschäfte der 
neuen Politiker herum und wir standen ziem- 
lich fassungslos vor den Geständnissen der 
Generale, die uns hatten kämpfen und ster- 
ben lassen, damit wir möglichst bald den 
Krieg verlieren. Wir erlebten den Dokumen- 
tarfilm „Todesmühlen“ (der uns ganz schön 
erschütterte), und dann so schnell eingezo- 
gen wurde, weil seine Verbrennungsöfen 
erst nachträglich erbaut worden waren und 
seine Leichenhaufen nicht aus den KZs, scn- 
dern aus den verbrannten deutschen Städten 
stammten, und weil sich das eben auf die 
Dauer nicht verheimlichen ließ. 


Dann kriegten wir kleine Schriften in die 
Hand über die Folterungen und Erprersun- 
gen in den Gefängnissen. In einzelnen Ver- 
sammlungen der Lizenzparteien standen 
plötzlich Männer auf und sagten irgendeine 
kleine Wahrheit. Und sie hatten damit ge- 
waltigen Beifall. Selbst die Presse begann 
einige Gemeinheiten zuzugeben, um nicht 
elle Glaubwürdigkeit zu verlieren. Aber auch 
das wurde schnell mit der 15 Millionen-Dol- 
lar-Subvention gedämpft. Uns wurde all- 
mählich das Herz warm. Wir dachten, jetzt 
fehlen nur noch ein paar Männer mit dem 
Herzen auf dem richtigen Fleck, keine gro- 
Ben Politiker, keine eleganten Kompromiß- 
ler. 

Wir hörten von Guderian, von Ramcke 
und Remer. Auch Rudel sollte noch da sein. 
Ein Soldatenbund wurde gegründet, die SS 
machte einen Verein auf ... Wie die Pilze 
schossen sie jetzt plötzlich aus dem Boden: 
Bruderschaft, Hiag, Verband deutscher Sol- 
daten, Bund deutscher So'daten, Bund ver- 
sorgungsberechtigter Soldaten, Deutsche 
Union, Deutscher Block, Reichspartei, Deut- 
sche Reichspartei, Sozialistische Reichspar- 
tei, Deutsche Partei, Deutsche Gemein- 
schaft, Nothilfe, Deutsche Soziale Bewe- 
gung, Vaterländische Union, Freikorps 
Deutschland — weiß der Teufel, wie sie alle 
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hießen. Gut, dachten wir, das sind Wurzeln, 
die zu einem Stamme führen. Getrennt mar- 
schieren, vereint schlagen. In unserem 
Stadtteil waren wir bald 160 Mann ... Sol- 
daten und ein paar Leutnante. Der einzige 
Hohe war ein Oberst, aber der war gold- 
richtig. Einen Führer hatten wir nicht, aber 
wir wären uns im Grund recht einig und 
warteten auf einen, den wir schon vom Krie- 
ge her kannten und von dem wir wußten, 
daß er uns nicht hinterrücks zur Pflaume 
gemacht hatte. 


Na, wir mußten ja nicht lange warten. Es 
kam eine Legion. Kleine und mittlere und 
mittelmäßig, mehr unehrliche als ehrliche. 
Aber das wußten wir damals noch nicht. 
Sie redeten, sammelten Beiträge und zogen 
vom Leder — gegeneinander, Ohne Ausnah- 
me! Soll ich sie hier alle aufzählen? Es lohnt 
sich nicht. Wir haben so viele von ihnen 
erlebt, daß uns ganz übel ist. Sie vereinigten 
sich und trennten sich und bewarfen sich 
gegenseitig wollüstig mit Dreck. Sie redi- 
gierten kleine Blättchen, in denen sie ihre 
Komplexe abluden, reisten umher und lie- 
Ben sich bei den armen Gefolgsleuten ver- 
pflegen. Wer sich eine Stunde lang mit ei- 
nem von ihnen unterhalten hatte, wußte, 
daß der ganze nationale Aufbruch aus Ver- 
rätern und Agenten bestand, den Gesprächs- 
partner ausgenommen, In ihren Rundschrei- 
ben fielen sie über die anderen Nationalen 
her, über aus- oder übergetretene Unterfüh- 
rer, die sie nachträglich mit Schimpf und 
Schande ausschlossen. Sie hatten alle ihr 
Spezialpatent für die Wiedergeburt, den 
großen Aufbruch, die große Wende, die 
große Erhebung, die innere und äußere Er- 
neuerung. Nur das Patent, wie man einig 
wird, das besaß keiner. Sie kämpften alle mit 
geballter Kraft — gegeneinander. 


Bis Herr Adenauer kam und sie alle aufs 
Eis legte. Ehrlich gesagt, ich kann mir die 
Schadenfreude nicht verkneifen. Sie haben 
genau das erhalten, was sie verdient haben. 
Genau genommen sollten wir Adenauer dank- 
bar sein, daß er uns von diesen Führern be- 
freit und den Weg frei gemacht hat, den sie 
versperrten. Für ihren Mißerfolg haben sie 
heute tausend Argumente, die ihnen aber 
auch schon vorher bekannt waren. Die Ar- 
gumente stimmen sogar. Die Besatzungs- 
mächte sind noch im Lande und stützen 
Adenauer. Er hat unbegrenzte finanzielle 
Mittel für jede Art von Propaganda, die 


Presse, den Rundfunk, die Polizei und Kri- 
minalpolizei, den Verfassungsschutz. Der 
Klerus versagte nicht seinen Feuerschutz. 
Selbst vor kleinen hinterlistigen Tricks mit 
dem Wahlgesetz schreckte er nicht zurück. 
Das ist alles richtig. Aber angenommen, ас 
diese Bedingungen wären nicht vorhanden 
gewesen — glauben Sie, daß die Nationalen 
dann besser abgeschnitten hätten? Ich nicht. 
Natürlich haben sie keine Zeitung und kein 
Geld. Warum? Weil sie nicht in der Lage 
sind, so etwas auf die Beine zu bringen. 
Denn sie können ja nicht einmal das aller- 
einfachste — sich einig sein. Wie sähe das 
erst aus, wenn sie plötzlich Deutschland re- 
gieren müßten! 

Was mich angeht, so mache ich da nicht 
mehr mit. Deutschland, Europa, die weiße 
Rasse? Fragen Sie das die nationalen Füh- 
rer. Haben die jemals in ihrem sogenannten 
„nationalen Kampf“ daran gedacht? Sie ha- 
ben geflunkert von ihrer großen Partei, die 
das neue Reich bauen würde — wenn nur 
der Beitrag pünktlich eingeht und sie weiter 
an der Spitze bleiben. Ich habe Kameraden 
sagen hören: Ein Deutschland mit diesen 
Leuten? Dann lieber gar keins, wie jetzt. 

Das dümmste, was Sie tun konnten, war, 
Leuten dieser Art in Ihrer Zeitschrift einen 
Platz einzuräumen und sie dadurch bekannt 
zu machen. Die Besatzungsknechte haben 
viel zerstört und eine Riesenrechnung ge- 
macht, die noch offensteht. Aber wir wul- 
ten ja schließlich, wer sie waren und für wen 
sie es taten. Sie waren es nämlich, die den 
Anstoß zum inneren Widerstand gaben, 
nicht die nationalen Führer, die diesen gu- 
ten Start restlos zerhackt haben. Man kann 
eben die Idealisten doch nicht ungestraft bis 
zum TZ ausnutzen. Wenn Sie von Schäd- 
lingen am Reich sprechen, vergessen Sie 
diese Burschen nicht. 

Ein österreichischer Gebirgsjägerleutnant, 
der mir einmal kurz nach dem Kriege in 
einer sehr netten Art aus der Not geholfen 
hatte, sagte mir damals: Das Reich wird nie 
mehr von den iParteien gebaut, sondern nur 
von den wenigen Entschlossenen, die nicht 
„mitmachen“. Das geht mir heute im Kont 
herum. Nehmen Sie mir bitte nicht übel, daß 
ich Ihnen so drastisch meine Meinung ge- 
sagt habe. Es war mal nötig — und nun 
ist mir auch leichter. Grüßen Sie den Oberst 
Rudel von uns. Für ıhn sind wir noch da. 


Gerhard B. 
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Erwin Fritz Neubert 


ist eingegangen ins große Heer jener, von denen das Lied singt: Marschier'n 
im Geist in unsern Reihen mit ... 

Der am 21. Juni 1925 in Bethel bei Bielefeld Geborene, besuchte in Aue 
im Erzgebirge die Oberschule und meldete sich 1941 freiwillig zur Waf- 
fen-SS. Als Angehöriger einer Sturmgeschützabteilung nahm er an den harten 
Abwehrschlachten um Winniza, Schitomir und Tarnopol, sowie später an 
den Kämpfen an der normannischen Landungsfront teil, wofür ihm das Eiserne 
Kreuz 2. und 1. Klasse verliehen wurde. Siebenmal verwundet, erhielt 
er bei seiner schwersten Verletzung in der Eiffeloffensive, bei welcher er ein 
Auge verlor, das Goldene Verwundetenabzeichen. Der damals zwanzigjährige 
Offizier geriet bei Kriegsende in amerikanische Gefangenschaft, aus der er 
1947 in die Freiheit zurückkehrte. 


Was Erwin Neubert seit Juni 1951 an dieser Stelle des „Weltgeschehens“, 
an der heute sein Nachruf stehen muß, gewirkt hat,wird unvergessen und leben- 
dig bleiben. Das Reich stand ihm hell vor der Seele, doch ebenso klar hatte 
er des Reiches tödliche Gegner erkannt. Der Entlarvung ihres verkappten 
Treibens und ihrer ränkevollen Pläne galt seine kluge, tapfere und opferfreu- 
dige Hingabe. 

Wenn unsere Herzen auch in stiller Trauer schwingen —- so wollen wir 
doch beglückt und dankbar empfinden, wie reich sein Leben war, wenn es auch 
unerfüllt bleiben mußte, — und wie stolz und männlich sein Sterben war. So 
möge er fortan ruhen in jener klaren und erhabenen Berg- und Eiswelt, in der 
mitten aus Kampf und Sieg der Tod ihn rief. Wir aber wollen für alle Zeit 
sein Gedächtnis ehren, indem wir auch fernerhin treu bleiben dem Dienst, zu 
dem auch er angetreten war: dem Dienst am Reich! 

Wenn einst der Tag kommt — und er kommt gewiß! — an dem ein freies 
Deutschland seiner ungezählten Söhne gedenkt, die gläubig, opferbereit und 
fraglos treu für seine Zukunft kämpfend starben, dann wirst auch Du ange- 
rufen werden, lieber Kamerad! ЕЁ. 
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Das 


Alle Räder stehen still... 


Wenn man einen gemeinsamen Zug des 
Weltgeschehens am Ende des Jahres]953 fest- 
stellen will, so drängt sich zuerst einmal die 
Tatsache auf, daß alle Dinge stocken, er- 
starren, einschlafen wie in Dornröschens 
Schloß, daß nichts mehr vorangeht. 


Die große Konferenz in Bermuda ist er- 
gebnislos ausgelaufen; es ist weder gelun- 
gen, Frankreich fest an die USA zu binden 
noch Churchi'ls Eskapaden nach Moskau 
zu bremsen. Als die Großen in Bermuda zu- 
sammentraten. fuhren Soustelle und Dala- 
dier im Auftrage Frankreichs nach War- 
schau, um eine gemeinsame Front gegen 
Deutschland vorzubereiten. Ganz kurz vor- 
her hatte der Prager „Friedenskongreß”, der 
sich offiziell als „Kongreß zur frieclichen 
Lösung der deutschen Frage” bezeichnete 
und auf dem außer den offiziellen kommu- 
nistischen Vertretern (Präsident Zapotocky 
der Tschechoslowakei und sein Min'sternrä- 
sident Siroky) auch Vertreter der verschie- 
denen Kirchen, darunter der bekannte, der 
Bekenntnisfront nahe stehende Theologe 
Hromadka und der Bischof Car-kv von Ka- 
schau cesprochen hatten, eine Botschaft on 
die friedliebenden Völker gerichtet, in der 
es hieß: 


„Das Pariser Abkommen über die euro- 
päische Verteidigungsgemeinschaft, dessen 
Ziel es ist, den deutschen Militarismus zu 
erneuern, bedroht auch die nationale Selbst- 
ständigkeit und staatliche Souveränität der 
westeuropdischen Völker; sollte das Ab- 
kommen verwirklicht werden, so würde eine 
wiedererneverte Wehrmacht auch wieder 
durch die Straßen von Paris, Brüssel, Am- 
sterdam und anderer europäischer Städte 
marschieren.” 


Das war eine offene Einladung der sow- 
jetischen Satellitenstaaten an Frankreich, ge- 
meinsame Sache gegen die Wiederaufrü- 
stung Westdeutschlands mit ihnen zu ma- 

‚ chen. Zugleich forderte schon. am 2. Oktober 
1953 der demokratische Präsidentschaftskan- 
didat Adlai Stevenson den Präsidenten Ei- 
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senhower auf, ein System gegenseitiger Si- 
cherheitsabkommen zu schaffen, das so- 
wohl die Sowjetunion wie Westeuropa um- 
fassen solle; der frühere Staatsskretär Dean 
Acheson „folgte Mr. Truman und Adlai Ste- 
venson in dem dringenden Rat an die Eisen- 
hower-Recierung, Verhandlungen mit der 
Sowjetunion aufzunehmen.” Natürlich stieß 
Major Attlee in das gleiche Horn und for- 
derte in einer Rede in Margate „Neutralisie- 
rung von Korea und Formosa, die Zuteilung 
eines UN-Sitzes an das kommunistische Chi- 
na und die Verschiebung der Aufrüstung 
Deutschlands“. 


Dia Gruppe um Church'll und Bernhard 
M Baruch drängt darauf, zwischen West 
und Ost eine Art Stillhalteabkommen auf 
der Grundlage des jetzigen Status quo zu 
schaffen, wobei alle bisherigen Eroberun- 
gen der Sowjetunion dieser garantiert wer- 
den, Korea und Deutschland geteilt blei- 
ben und das kommunistische China in die 
UN aufgenommen, die Saar nicht an 
Deutschland zurückgegeben und West- 
deutschland neutralisiert werden soll. Wenn 
aber wirklich die Sowietzone mit Wast- 
deutschland vereinict wird. so verlangt Mos- 
kau einen Verzicht der Bonner Regierung 
auf die deutschen Lande östlich von Oder 
und Neiße, zu dem vielleicht die Regierung 
Adenauer bereit ist. | 


Die bevorstehende Konferenz in Berlin 
steht alsa im Zeichen der Gefahr. daß in 
Europa Deutschland, in Ostasien Korea auf 
dem Altar einer neuen „Verständigunn” zwi- 
schen USA und der Sowjetunion, wofür alle 
linken Kräfte mit Ееџеге:Ғег tätig sind, 
geopfert werden. Da Deutschland mangels 
Souveränität keine Stimme hat, die zäh't, so 
besteht die Gefahr, daß die Einigung — 
falls es überhaupt zu einer solchen kommt 
— über den Kopf und gegen das Lebensin- 
teresse unseres Volkes stattfindet. 


Korea wehrt sich bereits. „Corean Sur- 
vey” (Nov. 1953) schreibt unter dem Titel 
„Neutralismus oder Extremismus“: „Die ame- 


rikanische Regierung und Oseffentlichkeit 
müssen sich schnell entscheiden, ob sie die 
Philosophie Nehrus ablehnen oder anneh- 
men müssen, daß wir mit dem Streit jetzt ge- 
rade aufhören und den Kommunisten lassen 
sollen was sie haben. Die Koreaner aber, 
die drei Jahre lang mutig für ihre Unabhän- 
gigkeit gekämpft haben, werden den Kom- 
promißlern nicht gestatten, ihre letzte Hoff- 
nung auf Freiheit in den Wind zu blasen. 
Die freie Welt kann es einfach nicht gestat- 
ten, daß das Rote China zur Eroberung Süd- 
ostasiens aufbricht. Das männliche deutsche 
Volk wird nicht die dauernde Teilung dul- 
den. Osteuropa wird nicht unzugänglich für 
die Sehnsucht nach Freiheit sein. Die Poli- 
tik der ,Neutralisten”, die hoffen, man kön- 
ne die gegenwärtige Unrerechtigkeit zu 
einem Dauerzustand einfrieren lassen. sind 
Phantasien ... Die Zeit wird knapp. Wenn 
wir nur starr und unnachgiebin für das ste- 
hen. was wir verteidigen müssen. ein e'n- 
heitliches von ieder kommunistischen Einmi- 
schung freies Korea, wird der Kreml zurück- 
weichen müssen.” 


Sieht man diesen Hinterarund, def die 
Kräfte von 1945 <їсһ gemeinsam mit den 
Sowiets um die Erhaltung des damals ge- 
schaffenen Zustandes der Weltbedrückung 
durch Kommunisten und Demokraten bemü- 
hen, dann versteht man das scheinbare 
Stocken und Erstarren. 


Dann beareift man. warum Italien unge- 
achtet seines guten Rechtes Triest nicht be- 
kommt. 


Worum ein olter Patriot wie Premiermini- 
ster Muhammed Mossadegh von einem Ge- 
richt, das den Beifall der imnerialistischen 
Presce Enalands genießt, zu Einzelhaft ver- 
urteilt werden kann, während gleichzeitig 
die Britische Botschaft in Teheran bereits 
unter der Hand weren der Modalitäten der 
Auslieferung des iranischen Erdöls an Eng- 
land verhandelt. Warum trotz der von Ar- 
gentinien gewünsrhten Besserung des Ver- 
hältnisses zu USA, der Wiederzulassung 


zahlreicher nordamerikanischer Zeitschriften 
in Argentinien, dem weitherzigen Entgegen- 
kommen Argentiniens auf allen Gebieten, 
die feindseligen Artikel in großen nordame- 
rikanischen Zeitungen wie der „New York 
Times”, weiter erscheinen. 


Warum in Marokko und Tunis für die un- 
terdrückte arabische Bevölkerung kein Recht 
gecen die französischen Imperialisten zu be- 
kommen ist. 


Warum Aecypten immer noch nicht er- 
reichen konnte, daß endlich die provozie- 
rende britische Okkupationsarmee vom 
Suezkanal abzieht, und warum die britische 
Presse behaupten kann, die Wahlen im Su- 
dan, die für einen Ansch'uß des Sudans an 
Aegypten eintreten, seien nicht ordnungsge- 
mäß durchgeführt worden. 


In der ganzen Welt ze'gt sich auf Grund 
des heute noch stillschweigenden, morgen 
vielleicht feierlich als Friedenstat proklamier- 
ten Stillhalte-Abkommens zwischen USA und 
UdSSR, daß die westlichen wie die ösltichen 
Imperia'isten runmehr alauhen. freie Hand 
zum Niedertreten сег nationa'en. auf Selb- 
ständigkeit gegenüber den Befehlen von 
Wallstreet und Kreml gerichteten Bewegun- 
cen und Völkern gewonnen zu haben. 


So versteht man auch, warum Präsident Ei- 
senhower den Senator McCarthy, der den 
heimlichen Machihabern mit seinem schart 
antikommunistischen Kampf sehr lästig ist, zu 
sich bat und ihn „zurecht zu stauchen” ver- 
suchte, Und warum Eisenhower auf einem 
Festdiner des B-nai Brith Ordens eine Silber- 
medaille als Auszeichnung für die „Mehrung 
des demokratischen Erbes Amerikas” bekam. 


Es kommt ihnen jetzt alles darauf an, die 
Völker diesem Willen der Mächte von 1945 
gefüg’g zu machen. Den Völkern soll natio- 
nale Ehre und Selbstbewußtrein ausgetrie- 
ben werden. Sie sollen sich fügen und de- 
mütig sein. Ob sich 1954 die ersten Anzei- 
chen einer Antwort zeigen werden? 


UNSER NEUJAHRSWUNSCH: 


Kein Bezieher lasse den „Weg“ im Stich! 
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Peter Kleist: „Auch Du warst dabei.“ 
(vergl. Rezension im WEG 1953, Heft 2, 
5. 134/5). 

Wir nehmen das Erscheinen einer neuen, 
wohlfeilen Textausgabe, die der Verlag als 
Ergänzung zur großen Bildausgabe nun- 
mehr in kleinerem Format und ohne Bilder 
zu DM 5.80 (Leinenausgabe DM 18.50) her- 
ausbrachte, zum Anlaß, um noch einmal auf 
dieses bedeutende Werk hinzuweisen. 


Kurt Vowinckel-Verlag, Heidelberg 1953, 
416 Seiten und 4 Textskizzen, karton., 
DM 5.80. 


„Kampf gegen eine Psychose, die unser 
Leben vergiftet“, nennt mit gutem Recht 
der Verlag Kurt Vowinckel, Heidelberg“, 
das bei ihm erschienene Buch „Des Aerger- 
nisses und der Hoffnung“ von Peter Kleist“. 
Auch Du warst dabei...“ 

Die „Psychose, die unser Leben vergiftet“ 
ist die Totallüge der 45ger, auf der die De- 
mokratie in Westdeutschland und der Kom- 
munismus in der Sowjetzone aufgebaut sind. 
Diese das ganze Leben durchtränkende Lüge 
ist — „daß der Nationalsozialismus und das 
von ihm erkämpfte Dritte Reich satanisch, 
verbrecherisch, eine Nachtstunde der 
Menschheit“ gewesen sei. 

Das war es nämlich nicht. Wir waren ja 
alle dabei Wir haben ja erlebt, wie 
Deutschland 1919 zum ersten Mal geteilt, 
der Rest von ihm niedergetreten, unserem 
Reich die Krone vom Haupt geschlagen und 
uns die Republik der Freunde unserer Fein- 
de aufgezwungen wurde. Und hier setzt der 
Verfasser sehr richtig ein: „Man hat sich 
heute daran gewöhnt, die Ereignisse in 
Deutschland vom 30. Januar 1933 bis zum 
7/8 Mai 1945 isoliert zu betrachten. Man will 
sie als einmalige Vorgänge ansehen, mit de- 
nen das deutsche Volk wider alle Regeln 
und Konventionen des Zusammenlebens der 
Völker verstieß. Man betrachtet sie als un- 
begründete, mutwillige Ausbrüche einer an- 
maßenden militaristischen Nation, die sich 
ihrer verbrecherischen Führung in den Träu- 
men der Weltherrschaft willig hingab. Aber 
diese These ist falsch.“ 

Und nun entwickelt der Verfasser auf über 
400 Seiten, wie es wirklich war, wie man in 
Versailles das Volk der hundert ruhmreichen 
Kaiser in den Staub erniedrigte, wie die 
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Weimarer Republik wie eine Scham auf dem 
Volke lag, wie die Ausbeutung durch Re- 
parationen,wie die Entrechtung des Deutsch- 
tums in den abgetretenen Gebieten derartige 
Ausmaße annahm, daß die deutsche Nation 
rebellierte. Hitler war der berechtigte Aus- 
druck der Revolution eines entwürdigten 
Volkes gegen seine Feinde und gegen dessen 
Diener im Inneren. Daß die Juden führend 
bei der Beseitigung des geliebten Kaiserrei- 
ches und der Aufzwingung der ungeliebten 
Republik beteiligt waren (obwohl einst die 
Monarchien ihnen die  staatsbúrgerliche 
Gleichberechtigung geschenkt hatte, und sie 
dafür feierlich Treue gelobt hatten!), daß 
die Juden sich zur herrschenden Schicht und 
zur „Aristokratie der Niederlage“ gemacht 


hatten — das wurde ihr Verhängnis. 
Daß man Tausende von Ostjuden einbür- 
gerte — aber Hitler die Einbürgerung ver- 


sagte, nagelt der Verfasser ebenso fest, wie 
die Eroberung der Kommandohöhen in 
Wirtschaft und Wissenschaft durch die Ju- 
den. Dabei ist er kein Judengegner — nur 
ein sachlicher Mann, der feststellt, warum 
es so wurde. Er ist nicht ohne Kritik man- 
chen Maßnahmen des Dritten Reiches ge- 
genüber — aber in offenem Widerspruch zu 
der Lüge der Demokratie betont er, daß 
nicht nur die entartete Kunst verfolgt — 
sondern auch die gesunde Kunst mit Auf- 
trägen überhäuft, daß nicht nur ein paar 
Unschuldige, sondern das ganze Berufsver- 
brechertum in den Konzentrationslagern ver- 
schwand und Deutschland das Land mit der 
geringsten Kriminalität wurde, daß nicht 
nur „gleichgeschaltet‘‘ wurde, sondern daß 
auch der nationale Geist, Dichtung, Wissen- 
schaft, Schriftstellerei von der anmaßenden 
Diktatur kleiner, fremder Cliquen erlöst 
wurden, daß nicht die Kirchen „verfolgt“, 
aber der gesellschaftlichen Bedrängung der 
Millionen, die längst dem geistigen Gängel- 
band einer immer mehr hebräozentrischen 
Theologie entwachsen waren, ein Ende ge- 
setzt wurde. Daß nicht Bedrücktheit, son- 
dern Aufstieg und Fröhlichkeit in Deutsch- 
land herrschten. Und er fragte: „Wurde auf 
der Olympiade in Berlin Deutschland, ein 
bisher zweitrangiges Sportsvolk, plötzlich 
weit in die Spitzengruppe der Nationen ge- 
trieben, weil die SS mit Maschinenpistolen 
seine Läufer zu schnelleren Sprüngen 
zwang?“ Nein, es ging in jenen Jahren ein 
Leuchten des Glückes über Deutschland, 
als die Saar, als Oesterreich, als Sudeten- 
land, uralte Reichslande heimkehrten — 
die uns alle die Demokratie wieder genom- 
men hat! — als wir uns als eine aufsteigen- 


de, junge, stolze, frohe Nation fühlen konn- 
ten — nicht wie heute als gedrückte Arbeits- 
sklaven für den Israelvertrag, schon in der 
Schule böswillig auseinandergehetzt nach 
„Konfessionen“, zerrissen nach Parteien, die 
einander zum Verwechseln ähnlich sind. 
Nicht, daß Dr. Kleist Propaganda für den 
Nationalsozialismus macht, sondern daß er 
Deutschland so schildert wie es wirklich 
war, und nicht nach dem Wunsch der heu- 
tigen Machthaber wegen des bißchen Schat- 
tens das strahlende Sonnenlicht, das auf je- 
nen wenigen glücklichen Jahren lag, verfin- 
stert — das gibt seinem Buch den Glanz. 
Und auch im Kriege nimmt er kritisch die 
Schuldlügen der Feindpropaganda, die im 
eigenen finanziellen Interesse von den deut- 
schen Demokraten so eifrig übernommen 
wurden, unter die kritische Lupe. Er hat 
auch den Mut, auszusprechen“ den West- 
mächten ist durch deutsche Diplomaten der 
Gang der Moskauer Verhandlungen verra- 
ten worden“, Er nennt die Verräter, die aus 
„christlicher Verantwortung“, aus „Gewis- 
sensgründen“ oder ähnlichen Motiven dem 
Reich das Messer in den Rücken stachen, 
klar und offen Verräter. Und er zeigt deut- 
lich, daß Hitler nicht die Weltherrschaft 
wollte — was ja auch für das kleine Deutsch- 
land undurchführbar gewesen wäre, daß er 
auch nicht den Weltkrieg wollte, daß viel- 
mehr andere Kräfte absichtlich den Krieg 
unvermeidlich machten, Und ergreifend rollt 
vor unseren Augen noch einmal das gewal- 
tige Drama des letzten Weltkrieges ab — 
die ersten Siege, die tragische Wendung und 
der Untergang des Reiches. Und es ist, als 
ob die vielen, vielen toten Kameraden noch 
einmal aufstünden und sprächen. „Ja, so war 
es!“ Da ist der Ruhm und Glanz der ersten 
Feldzüge, da sind Hitlers große Erfolge — 
das Unheil des Rußlandfeldzuges, die Sabo- 
tage gegen kämpfende Truppen durch die 
Verräter, das Erlahmen — und schließlich 
der „Triumph der Menschlichkeit‘, als zwölf 
Millionen Deutsche ins Nichts aus unseren 
Ostgebieten gehetzt wurden, als die „Kriegs- 
verbrechergerichte“ des Feindes die Ge- 
treuen an den Galgen lieferten. Mit tiefem 
Ernst setzt der Verfasser sein „Nein“ der 
Geschichtslüge der Demokratie entgegen: 
„Dieses Nein ist nicht nur nach draußen ge- 
richtet. Es wendet sich ebensosehr gegen 
die innenpolitische Haltung eines Regimes, 
das sich mit seiner These vom Unrechtsstaat 
und mit der Preisgabe der Heiligkeit des 
Eides in ein Glashaus gesetzt hat, das nur 
bei gutem Wetter angenehme und warme 
Zuflucht bietet, das aher bei Hagelschlag 


zum unangenehmsten Aufenthaltsort wer- 
den kann. Dieses Volk wendet sich gegen 
ein Regime, das selbstgeißlerisch die Schuld 
des deutschen Volkes herausschreit, aber 
seinen Bürgern den Mund verbietet, wenn 
sie zu sagen wagen, was sie selbst als ihre 
Wirklichkeit in Krieg und Nachkrieg er- 
lebt hat. 

„Auch Du warst dabei!“ — Man kann je- 
den Deutschen, der bewußt „jene Jahre“ 
erlebt hat, nur bitten, dieses Buch mit sei- 
nen sprechenden Bildern in die Hand zu 
nehmen und sachlich, klar und bewußt das 
Bild der Geschichte mit demjenigen zu ver- 
gleichen, das uns die Kempner, Heuss und 
Israel-Lueth aufdrängen möchten. — 

Und dann sich innerlich zu wappnen, denn 
„nichts ist zu Ende, und das Reich sind wir.“ 


Н. E. 


* 


Кеппап: Amerikas Außenpolitik 1900 
ihre Stellung zur Sowjet-Macht. 
AG.. Zürich, 1952. 167 Seiten. 


George Р. 
bis 1950 und 
Europa-Verlag 
sfr. 10.40. 
Der Titel des vorliegenden Buches ist geschickt 

gewählt! und die Gliederung des Stoffes verrät den 

Sachkenner. Für einen amerikanischen Diplomaten 

den ersten Krieg des 


ist es zweifellos reizvoll, 

„amerikanischen zwanzigsten Jahrhunderts‘' — 
den Krieg gegen Spanien im Jahre 1898 — zum 
Ausgang einer Untersuchung der Außenpolitik 


Amerikas zu machen. — Mit der Vernichtung der 
spanischen Herrschaft auf Kuba, Puerto Rico und 
den Philippinen ließen die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika zum ersten Mal die Umrisse ihres 
kommenden Weges erkennen. Es gibt zahlreiche 
Werke mehr oder weniger bedeutender Historiker, 
die sich mit den Wirren in Kuba, dem endgülti- 
gen Zusammenbruch des spanischen Weltreiches und 
seinen Auswirkungen auf die interkontinentale Stel- 
lung der USA befaßt haben. Den meisten Darstel- 
lungen ist eine Denkweise zu eigen, die sich durch 
К е in besonderes Wissen um die weltpolitische 
Bedeutung des kurzen Krieges gegen Spanien aus- 
zeichnet. Auf Kennan trifft das nicht zu. Er ent- 
kleidet den Kriegsgrund seines ideologischen Blend- 
werkes. Was übrig bleibt, läßt sich auch gültig auf 
den Eintritt Amerikas in den Zweiten Weltkrieg 
anwenden. Kennan führt letztlich den spanisch-ame- 
rikanischen Krieg darauf zurück, „daß in jenes 
Jahr die Kongreßwahlen fielen; auf die schamlose 
und wirklich phantastische Kriegshetze eines Teils 
der amerikanischen Presse und auf den politischen 
Druck, der von verschiedenen Seiten offen und un- 
verschämt auf den Präsidenten ausgeführt wurde.‘' 
Kennan verschweigt nicht, daß das strategische Ziel 
in der Zerstörung der spanischen Flotte und dem 
Findringen in den pazifischen Raum bestanden hat. 
Damit waren aber zwangsläufig die Voraussetzun- 
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gen für die Entstehung einer kombinierten See- und 
Landmacht gegeben. In Europa betrachtete es 
die amerikanische Diplomatie indes als ihre Aufgabe, 
gemeinsam mit England die Bildung einer ähnlichen 
Machtkons'ellation zu durchkreuzen. „Wir mußten 
unbedingt verhindern,‘‘ daß eine der Kontinental- 
mächte die anderen unterwarf, „sich die seefahren- 
den Randstaaten der Landmasse einverleibte. und da- 
durch aus einer Landmacht obendrein zu einer star- 
ken Seemacht aufriickte.** Und das Ergebnis? Nach 
50 Jahren amerikanischer Experimente beherrscht 
die sowjetische Diplomatie Europ a und 
A s ien, Hat jemals eine Außenpolitik ärgeren 
Schiffbruch erlitten? Angesichts eines solchen 
Fiaskos bleibt es unverständlich, daß Kennan, der 
sich ein profundes Wissen um die historischen 
Grundlagen des 20. Jahrhunderts erworben hat, zu 
dem Schluß gelangt, daß der Zweite Weltkrieg hät- 
te vermieden werden können, wenn Hitler in den 
Jahren zwischen 1933 und 1939 gestürzt worden 
wäre. Weiß denn der sicherlich kluge Diplomat 
nicht, daß es in den 30er Jahren nur eine Alterna- 
tive gab: Ein nationalsozialistisches Europa, oder 
eine kommunistische Welt! Möglicherweise wäre 
Herr Kennan heute Funktionär des Volkskommis- 
sariats für amerikanische auswärtige Angelegen- 
heiten, hätte Deutschland die Synthese des natio- 
nalen und sozialen Gedankens nicht vollendet. Der 
revolutionäre vólkische Gedanke hat seine Läute- 
rung in den Feueröfen des Zweiten Weltkrieges be- 
standen, er leb t! Ist über Wert und Unwert 
der demokratischen und volksdemokrat'schen Ge- 
sellschaftsform indes schon die letzte Entscheidung 
getroffen? „Ich frage mich manchmal, ob eine 
Demokra‘ie nicht peinlich jenen Ung:heuern der 
Vorzeit gleicht, deren Körper riesig waren und de- 
ren Hirne die Größe eines Stecknade!kopfes ha- 
ben‘‘, s“hreiht Kennan. Ihn trifft am heschrärk- 
ten geistigen Volumen der westlichen, liberalistisch- 
demokratischen und östlichen, kommunistisch- 
volksdemokratischen Welt keine Schuld, im 
Gegenteil; seine Sammlung von Vorlesungen und 
Aufsätzen mit dem Titel „American Diplomacy 
1900 bis 1950“ ist von jenem heuchlerischen, ver- 
logenen, selbstgefälligen demokratischen Illusionis- 
mus Wilsons, Roosevelts und ihrer weltweiten Par- 
teigäng.r frei einem Tllrsion smrs. ren Kenran 
sehr sanft als das „legalistisch-moralistische Her- 
angehen an die internationalen Probleme‘‘ nennt. 
Kennan fürchtet, daß diese Einfalt auch in einem 
zukiinf igen Krieg avf einen Kreuzzug mit einer 
bedingungslosen Kapitulation hinaus'aufen könnte. 
Uns Deutschen, d'e wir gegen den Weltkommunis- 
mus schon vor zwanzig Jahren avszogen und unse- 
ren Krieg gegen das Regime Stalin auch gegen das 
russische Velk fülren, — was uns den Sirga 1o- 
stete — wird Кепрапв phrasenlose Nüchterheit und 
Verständnis für das Anderssein anderer Völker tief 
berühren und ansprechen, nbt. 


k 


Herrmann Rauschning: Ist Friede noch möglich? 
Die Verantwortung der Macht. Heidelberg. burt 
Vowinckcl-Verlag, 1958. 331 Seiten, Ganzleinen 
DM 16.—. 


Zwei Prophezeiungen sind immer richtig: daß es 
Regen geben wird und daß es Krieg geben wird. 
Der frühere Senatspräsident von Danaig, später 
Gegner Hitlers und als solcher emigriert, aber ei- 
gentlich immer „a free lance“, ein Politiker von in- 
nerer Selbständigkeit, möchte hier die zweite Pro- 
phezeihung Lügen strafen, Ueberzeugt davon, daß 
der Dritte Weltkrieg nur die allgemeine Verwü- 
stung bringen kann (was man übrigens schon von 
dem Ers:en Weltkrieg erwartete) und daß der To- 
tenschein der Zivilisation lauten werde „Se'bst- 
mord іп zei.weiser geistiger Umnachtung‘‘, schlägt 
der Verfasser im Namen von „Vernunft‘‘ und 
„Fortschritt‘‘ — welche schwache Götter! — vor, 
eine Gesamtlösung auf der Grundlage eines zwi- 
schen dem amerikanischen und dem sowjetischen 
Machtblock unabhängigen Europa zu schaffen. Im 
Westen und gegenüber Japan müsse der Unter- 
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"Welt umzugestal en, als 


schied zwischen Siegern und Besiegten beseitigt 
werden. 

Das kluge Buch, das schon in der eingehenden 
Würdigung der gesamten einschlägigen Literatur 
viel Wer.vo!les enthält und gelesen zu werden ver- 
dient, erinnert dennoch — wenn auch auf höherer 
Ebene — an jenes vor 1914 erschienene Buch von 
Norman Angell „Die falsche Rechnung", das den 
heraufziehenden Weltkrieg dadurch unmöglich ma- 
chen wollte, daß es den Staatsmánnern und Vól- 
kern seine Verwüstungen und seine Kosten vor- 
rechnet. Der Erste Weltkrieg kam dennoch. 


Außerdem fragt sich, ob eine zwischen den bei- 
den Machtblöcken geteilte und niedergetretene, in 
sinnlose Sa ellitenstaaten gepreßte Nation wie die 
deutsche überhaupt ein Interesse daran hat, zu ver- 
hindern, daß die beiden Imperialismen sich gegen- 
se.tig vernichten. Ob nicht auch für sie unter Um- 
ständen das Wort von Adam Mickiewicz gilt: „Um 
iden allgemeinen Krieg beten wir zu Dir, Петт, 
für den Frühling der Völker, daß .,. unsere Be- 
drücker sich zerfleischen.‘* Daß Völker auch einen 
modernen Krieg überl.ben, haben wir ja erst kürz- 
lich selber durchgemacht und beweist heute Korea, 
Und wenn der Preis einer solchen Leidenszeit das 
Verschwinden der fremden Truppen samt ihrem 
Kommunismus, ihren Juden und ihrer Demokratie 
vom Boden des wieder auferstehenden Deutschen 
Reiches sein würde — so würden mindestens die 
Bewohner der sowjetischen Zone aber auch viele 
aufrechte Deutsche im Westen diese Leidenszeit auf 
sich nehmen, wenn sie uns nur de nationale Frei- 
heit wiederbringt. Soviel zur Kritik des Buches 
von Rauschning, das inhaltlich sicher sehr reich- 
haltig und lesenswert ist und hine'nführt, in die 
Probleme unserer Zeit. Dr. v. Leers. 


* 


Robert Jungk: Die Zukunft hat schon begonnen, 
Amerikas Allmacht und Ohnmacht. Scherz- und 
Goverts-Verlag, Stuttgart - Hamburg, 1952. 316 
Sei.en. 4. Auflage, Ganzl.inen. DM 12.80. 


Dieses Buch ist eines des erregendsten, die in 
den letzten Jahren herausgekommeu sind. Der Ver- 
fasser, nicht nur ein glänzender Journalist, son- 
dern auch ein nachdenkl.cher Mann studiert USA 
„neu‘‘, und stellt fest, wie die Eroberung сег Welt 
nicht durch Politik, sondern durch ‘Ге роі sich 
vollzieht. In g.änzend geschr.ebenen Kapiteln 
schildert er Alamogordo, wo die erse Atombomben- 
Exp.osion statttand, „White Sands Proving 
Ground‘‘, wo mit Hohenraketen experimentiert wird, 
das S.rategic Air Command in Offutt Fields — 
die zentrale Steuerung der nordamerikanischen Flug- 
wafte — und die luitmedizinischen Versuche, die 
von einer furchtbaren Här.e sind. Er schildert die 
„Atomstädte'‘ und die unheimliche Vergewaltigung 
der Natur — die „Fabrikation'‘ von Küken und 
die wissenschaftliche künstliche Befruchtung, den 
Bau der Wolkenkratzer und die Arbeit der Zeit- 
nehmer, die „Seeleningenieure‘‘ und die Umfor- 
mung der Menschen durch eine p:anvolle psychoio- 
gische Behandlung. 


Hier wird ein neuer Mensch. Ein Mensch, der sei- 
ner Aufgabe lebt, der zur höchsten Leistungsfähig- 
keit erzogen wird. Der kluge Verfasser merk: sel- 
ber, daß dieser Mensch nicht mehr in die Zylinder- 
Atmosphäre der Demokratie des 19. Jahrhunderts 
paßt, daß er auf der cinen Seite „totalitärer‘‘, «in- 
geordneter in eine schaifende Gemeinschaft ist — 
und auf der anderen Seite frei, die Natur und die 
Wissenschaftler an der 
Todesgrenze des Atoms, als Flieger, als Glied einer 
Forschungsgruppe bereit ist, zu einer neuen Da- 
seinsform, die mit dem Gerede von zufällig in ei- 
ner parlamentarischen Schwatzbude durch Parteien- 
gunst vereinten Vertretern einer öden Masse längst 
nichts mehr anfangen kann. 

Wird dieser neue Mensch kommen? 

Wir selber waren ihm einmal nahe — unsere 
Wissenschaftler in Peenemünde, unsere Sturzkampf- 
flieger und U-Boo:-Mánner waren bereits Menschen 
dieser Umformung. So, wie der Verfasser hier den 


Menschen des „unbekannten‘‘ Amerika schildert — 
so wird ein wesentlicher Aspekt des kommenden 
Weitzeitalters aussehen: von unerhörter Härte und 
von unerhörter Kühnheit. Wir hatten diesen Flug 
in die werdende Welt begonnen, wir Deutsche 

Damals unter Hitler — und wir ließen damals all 
den Muff von vorges'ern hinter uns. Und heute 
ticken und brausen, dröhnen und jubeln die gro- 
ßen, neuen Maschinen drüben in USA, manche noch 
das Ergebnis geraubter deutscher Patente, alle der 
Ausdruck des echten Himmelstürmertums der Zu- 
kunft. Und wir Deutsche stehen am Wege — ha- 
ben die „Demokratie‘‘, Herrn Heuss mit Zigarre 
und Zylinder, die „Humanität, das Christentum der 
geis esöden Konfessionen — und die Verzweiflung 
im Herzen. Н. E 


* 
Prof. Dr. Gottfried Koller: Der Stand der Hor- 
monforschung. Grunclagen, Ergebnisse, Aufga- 


ben. 192 8. 2. verbesserte und erweiterte Awila- 
ge, Bonn 1950, Athenium-Verlag. Halbleinen. 
5.— DM. 


Das kleine Werk bringt auf knappstem Raum 
eine meisterhafte Uebersicht über die bisherigen 
durch ihre Fülle fast unübersehbar gewordenen Er- 
gebnisse der deutschen und internationalen Hor- 
monforschung, über ihre Grundlagen und ihre wei- 
teren Aufgalen. Die auch systematisch und stili- 
stisch ausgezeichneten, wissenschaftliih hervorra- 
gende Darstellung wird durch zahlreiche anschau- 
liche Beispicle unterstützt und durch ein vortreff- 
liches Literatur- und Stichwortverzeichnis ergänzt. 
Der Verfasser geht aus von dem Unterschied zwi- 
schen Fermenten, Vitaminen und Hormonen, ent- 
wickelt den physiologischen Begriff des Hormons 
und vergleicht dann das Nerven- und das Hormon- 
system in ihrer regulierenden Funktion miteinan- 
der, wobei er zeigt, welche Bedeutung das Wunder- 
werk des Hormonsystems nicht nur für das körper- 
liche, sondern auch das seelische Geschehen im Or- 
ganismus hat. Das Buch ist außer für den Medi- 
ziner, Pharmazeuten und Biologen auch für den 
La'en bedeutsam; denn neben dem Wissen, das es 
vermit'elt, regt es zum Nachdenken über manche 
interessante age des Lebens an und weckt so den 
Dom У‹гїаззег und der stillen, entsagungs-.ollen 
Arbeit der Wissenschaft sowie dem Verlag ist der 
Dank des Lesers sicher. Dr. В. 


* 


D:, jur. Dr. phil. J. J. Kindt-Kiefer: Das dertseho 
Chaos eine europäische Frage. 109 S. 2. Aufl, 
Birn und Stuttgart 1952, Verlag Paul Haupt. 
Kartoniert 6.75 DM, 


Der Verfasser, ein Schweizer Schriftsteller, der 
sich als „christlicher Humanist‘‘ bezeichnet, hat 
sich verschiedentlich mit der deutschen rage be- 
schäftigt. So gab er im Mai 1945 im gleichen Verlag 
eine Broschüre „Das demokratische Deu'schland'' 
heraus, und zwar zusammen mit „seinen Freun- 
den‘‘, dem früheren Reichskanzler Dr. Josef Wirth, 
dem früheren preuß. Min.sterpris'denten Braun, 
dem jetzigen bayerischen Innenminister Dr. Hoeg- 
ner und dem Ober-Regierungsrat Н. б. Ritzel. Der 
Umgang mit diesen Herren und die Lektüre der lei- 
der meist antideutschen Schweizer Presse, haben 
ihm offensichtlich kein zutreffendes Bild von 
Deutschland verschafft. Er meint z. B.: „Zuerst 
geriet Deutschland aus seiner Mitte und vergewal- 
tigte Europa. Dann geriet Europa aus Rand und 
Band und vergewaltigte Deutschland‘‘ (S. 6), „Die 
verschiedenen Bestandteile des Deutschen Reiches 
wurden von Preußen gewalttätig gleichgeschal'et'' 
(8. 14), die deutsche Einheit wurde „mit List und 
Gewalt schließlich 1871 von innenher erzielt‘‘ (8. 
17), als 1933 „eine zur Gewalttat entschlossene 
Minderheit zur Herrin der Mehrheit geworden war, 
wurden die Führer der früheren Mehrheit mit al- 
ler Gewalt vertrieben oder ausgerottet‘‘ (5, 41) 
usw. Es ist anerkennenswert, daß der Verfasser 
trotz seiner verzerrten Auffassung von unserer Ge 
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schichte (besonders der Jahre 1933/45) in die- 
ser seiner 1945 verfaßten und nun nach 7 Jah- 
ren unverändert neugedruckten Schrift, die alliier- 
te Haßpolitik gegen uns kritisiert und überlegt, wie 
man uns und aamıt auch Europa helien könne. Da 
nach seiner Auffasung „der nern der deutschen 
die soziale Frage ia, macht er Vorschläge zu de- 
ren Lösung, ohne daß er freilich die hierzu not- 
wendigen umfassenden Kenntnisse und Erfahrungen 
vor allem in bezug auf Deutschland besitzt. So 
bringt er nur allgemeine oft weltfremd anmutende 
Ideen und keine konkreten Angaben. Bemerkens- 
wert ist, daß er, der sich gegen d.e angebliche Ge- 
walt und Tyrannei in Deutschland wendet, in Kap. 
IV („Wie kann die deutsche Frage gelöst werden'') 
Gedanken vor.rägt, die ihm in der Westdeutschen 
Bundesrepublik wahrscheinlich als neonazistischer 
Angriff gegen die freıheitliche demokratische Grund- 
oranung ausgelegt werden. Denn alles und jedes soil 
„‚geplant‘‘ werden (auf den 3% Seiten 63—66 kom- 
men die Worte Plan und planen nicht weniger als 
44 mal vor). Sein „Plan aller Pline'* (so 8. 66), 
der die soziale Frage für immer lösen soll, umfaßt 
folgende Einzelpläne: ‚„Volks-Siedlungs-Plan, Volks- 
Landwirtschafts-Plan, Volks-Industrie-Plan, Volks- 
Handels-Plan, (Ein- und Ausfuhr), Volks-Beklei- 
dungs - Flan, Volks - Ernährungs - Plan, Volks - Ver- 
kehrs - Plan, Volks - Schulungs- und Bildungs-Pian, 
Volks-Versicherungs-Plan, Volks-Verwaltungsplan‘‘ 
(8. 66). In seinen „Plänen‘‘ verlangt er u. a.: 
„Neue Verteilung des Grundbesitzes in dem 
Sinn, daß jede Familie wieder Boden unter die 
Füße erhal'en soll", „Neben der Arbeit ist auch 
die Bekleidungsfrage für das ganze Volk planmäßig 
zu lösen. Jedermann soll einfache, dem Klima an- 
gepaßte Kleidung erhalten, die von Künstlern zu 
entwerfen, aber in größten Serien zu niedrigsten 
Gestehungskosten auszuführen ist‘‘ (S. 66). Was 
waren wir Deutschen 1933/45 doch für freiheit- 
liche Demokraten im Hinblick auf Kindt-Kiefers 
Pläne! Dr. В. 
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Mitteilungen der Schrittleitung 


Zu 8. 7: 

Mit diesem Beitrag von Prof. Dr. von Leers er- 
öffnen wir eine Serie von zwölf Aufsätzen über 
die deutsche Politik von 1918—-1933, unter be- 
sonderer Berücksichtigung der Kräfte, die sich 
hinter den Persönlichkeiten und Ereignissen 
im negativen wie auch im positiven Sinne verbar- 
gen und unter Aufzeigung des Anteiles volksfrem- 
der Mächte an diesem Zeitabschnitt deutscher Ge- 
schichte. 


Zu 8. 13: 

Ergänzend zu diesem Aufsatz von Dr. Paul Leon- 
hard empfiehlt es sich, die beiden Beiträge WEG 
1953, Heft 12 zu lesen: G. Helmuth „Die Verer- 
bung als biologischer Vorgang'* (S. 815) und Dr. 
L. Stengel-v. Rutowski „Ererbte und erworbene Ei- 


genschaften‘‘ (S. 821). 

Zu 8. 17: 

Die Abb. stellt dar: Badende Kinder am Spring- 
hrunnen in Laholm (Sehweden), Plastik von Stig 
Blomberg. 

Zu 8. 17: 

Die Verfasserin dieses Beitrages, Fri. Dr, Gisela 
Mauermayer, ist deutsche Olympiasiegerin 1936 
(Goldmedaille Diskus/Frauen), zelnfache deutsche 


Meisterin in leichtathletischen Disziplinen und Be- 
treuerin der 160 Frauen der deutschen weiblichen 
Abordnung auf der Olympiade 1952 in Helsinki. 

Ergänzend zu diesem Aufsatz sei auf den Bei- 
trag von К, Н, Bolay, WEG 1953, Heft 12, Seite 
327 „Gesundes Finnland'* verwiesen, 


‚Führung von Oberst Rudel, 


Die dritte und letzte Folge des Beitrages von 
Rumpelstilzchen ‚„Entnazifizierung‘‘ wird statt in 
diesem, erst im nächsten Heft erscheinen. 


Zu 8. 29: 


Die Abb. stellt den 3745 m hohen Fuji-jama dar, 
Wahrzeichen und Nationalheiligtum Japans. 

Die Bilder auf 8. 30 und 31 sind dem Werk von 
Colin Ross entnommen „Das Neue Asien", F, A. 
Brockhaus, Leipzig 1940. Der Durchblick vom Kai- 
serpalast symbolisiert die geniale Fähigkeit des Ja- 
paners, Tradition (hier: autoritärer Staatsgedanke) 
mit der Moderne (hier: Parteiparlamentarismus) zu 
verbinden und sie in der Treue zum eigenen Wesen 
zu überhöhen. Beredter Ausdruck hierfür war auch 
die Neujahrskundgebung 1954 für den Kaiser Hi- 
rohito und seine Gemahlin, bei der, wie А, Р. mel- 
dete, dem Tenno vor dem Kaiserpalast 700 000 
Menschen begeisterte Huldigungen darbrachten. 


Zu 8. 23: 


Die Erstbesteigung des Tulullaillaco ist in dem 
Bericht von Oberst Hans Ulrich Rudel ‚Harte Tage 
am Llullaillaco'* WEG 1953, Heft 5, Seite 285, 
ausführlich geschildert. Obwohl eine verbindliche 
Schreibweise des Bergnamens nicht zu erfahren ist, 
haben wir uns nunmehr, im Gegensatz zur früheren 
regionalen Schreibweise, nach dem Atlas des Mili- 
tär-Geographischen Institutes in Buenos Aires ge- 
richtet. 

In den Tagen, da dieses Heft seinen Weg zu den 
Lesern nimmt, startet die dritte Expedition auf die- 
sen höchsten Vulkan der Welt, wiederum unter 
um die Leiche des 
Kameraden Erwin Neubert zu bergen. Die Bilder 
seiner Bestattung und der Ruhestätte hoffen wir 
im kommenden Heft veröffentlichen zu können, 


Wir bitten an dieser Stelle nochmals alle Leser und Bezieher, unseren Kampf da- 
durch zu unterstützen, daß jeder nicht nur seinen eigenen Bezug für 1954 wieder er- 
neuert, sondern darüber hinaus seine Bekannten zu gleichem anhält. Eine ganz beson- 
dera Freude macht uns, wer außerdem noch einen neuen Bezieher gewinnt, denn 
wir haben in diesem Jahr viel vor und benötigen dazu die Mitarbeit aller! In diesem 
Sinne verweisen wir auf die letzten Sätze, die Erwin Neubert unter der Ueberschrift 
„Warum ist DER WEG heute noch wichtiger als vor sechs Jahren?“ im Dezember- 


heft auf Seite 868 schrieb. 
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von und nach Europa 


DAS HAUS, DAS SICH DURCH KORREKTE AUSFÜHRUNG AUCH 
DES KLEINSTEN AUFTRAGES DAS VERTRAUEN DER 
DEUTSCHEN ERWORBEN HAT. 


RECONQUISTA 680 BUENOS AIRES 


BERÜCKSICHTIGEN 


Feine Lederwaren 


SIE BITTE BEI IHREN 
ZZ TRGE 
EINKAUFEN 
CARLOS FIRNSCHROTT UNSERE INSERENTEN 
PAMPA 2428 T. E. 73 PAMPA 5179 


MENDOZA 2378 
FAST ECKE CABILDO - 


Gefthenke T.E. 73-0779 


E A NS o E С 


Direr-Sans К 


BÜCHER - GESCHENKE 


SARMIENTO 542 - T.E. 30-2341 


Deutschland - Pakete 


Unsere Eilpakete — 3 bis 4 Wochen Laufzeit — 
mit KAFFEE — KAKAO — TEE — FETT und 
anderen hochwertigen Lebensmitteln stellen 


immer noch die wirksamste Unterstützung Ihrer 
Angehörigen dar. Ab 1. Juli ermäßigte Preise. 


TRANSITO s.r.. 


Cangallo 439, Of. 602 
Tel. 34 - 9185, Bürozeit 9---18 Uhr 


E 


OPTICA Sa 
ИЩ FOTO 


Duppentlinif 
SPIELWAREN — PUPPEN 
CASA SCHILL 


TACUARI 469 
T. E. 38 - 4374 


Delzhaus W. Rolle 


DEUTSCHER 
KURSCHNERMEISTER 
Ф 


EORRIENTES NL От, E. 73 Pampa 6790 
928 T.A. 35 LIBERTAD 1595 PINO 2408 (Virrey del Pino) 


ANNL RLT 


Das beste Haus für 


Т WW 


Prof. Dr. HINZE 
Neuzeitliche Zahnbehandlung Dauerwellen 
Moderner Zahnersate SALON ALFREDO 
ESMERALDA 421 T. E. 31-7314 LAVALLE 1451 T. E. 38-3936 
DEUTSCHE MASS-SCHNEIDEREI 
He ҮТ. Restaurant “Adler” 
AMamMN Vorzügliche Küche - Gepflegter Bierausschank 
BOLIVAR 1063 T. E. 34 - 0872 Cabildo 792 T. E. 73 - 4878 


PE L Z Е х Boëoo MENZER 


T. E. 44 -6558 


= Dteinhauser ~ 


WIENER RADIOTECHNIKER 


Radios 


Pampa 2374, T.E. 76-0020 - Chile 619, T.E. 30-6216 Schallplatten - Elektrizität 


erg Lener 


Großes Lager von erstkl. Pelzwaren 


CARLOS PELLEGRINI 1144 
T. E. Juncal 44 - 5302 


ESTUDIO 


SCHENZLE-VIANO 


Contadores Públicos Nacionales 


Bücher. und Bilanzrevisionen, Buckhaltungs- 
Organisationen - Gründungen von Handels- 
firmen - Steuerberatung 


SARMIENTO 640 - IV. 


Restaurant und Bar 


A-B:-:C 


Gut bürgerliche Küche — Zivile Preise 
LAVALLE 545 Т. E. 31 - 3292 


Verhüten Sie rg und Schuppenbildung! 
CAPILAR 


ў CarrosM AYR g 


soll in keinem ш Шааны, fehlen. 
HAARPFLEGEND WURZELSTARKEND. 
Zu pona bei: 
Farmacia Franco Inglesa und Murr: Venz 
mer - Cabildo 1855; Carlos Mayr - Córdoba 859 


MEYBOHM’S KAFFEE 


„САМІ“ 


täglich frisch geröstet 
Tee — Kakao — Yerba — Mate 
ACEVEDO 1735 BUENOS AIRES 


Т. E. 71 Palerme 9669 


Zwieback “Hogar” 


Auch Versand ins Innere 


JORGE SCHMITT e Hijos 
Blanco Encalada 4405 Т. E. 51 - 0382 


Große Auswahl, preiswerte gute 
Ware, reelle deutsche Bedienung. 
Sucursal: Balneario “Villa Gesell” 


Wir empfehlen Ihnen 
die Bücher 
unseres Verlages: 


Maurice Bardeche: Das Ei des Kolumbus ................ m$n 35.— 
Helmut Mildenberger: Heimweh hinter Stacheldraht ...... m$n 34.— 
Walter Lüdde-Neurath: Regierung Dönitz ............... m$n 22.— 
Karl Radl: Befreier fallen vom Himmel .................. m$n 28.— 
Dieter Vollmer: Was bleibt? ............................ m$u 11.— 
Erik und Plauen: Der Galgentanz ...................... m$n 10.— 
Ilse Behrens: Wer aus Rußland kommt ist müde .......... m$n 5.— 
W. v. Oven: Mit Goebbels bis zum Ende 

Вапа о оаа а ae a er a m$n 26.— 

Band. ID. eme вр аена “ОГОО СУС m$n 30.— 
Hans Ulrich Rudel: Trotzdem .......................... m$n 32.— 
Sven Hedin: Ohne Auftrag in Berlin .................... m$n 32.— 
Erhard Wittek: Bewährung der Herzen .................. m$n 12.— 
Heinz Steguweit: Heiterkeit im Erdenleben .............. m$n 19.— 


Wolfgang Willrich: Dafür kämpfte der deutsche Soldat .. m$n 6.— 
Johannes Franze: Obras Maestras de la Música Alemana ... m$n 25.— 


F. Holzmann: Flug in die Vergangenheit .............. m$n 11.— 
М. Ludwig-Kerst: Wir ziehen singend durch das Jahr .... m$n 9.— 
Charlotte Thomae: Purzelchens erste Erdenreise .......... m$n 9.— 
Wiking Jerk: Endkampf um Berlin ...................... m$n 20.— 
Hans Ulrich Rudel: Es geht um das Reich ................ m$n 12.— 


Alliierte Kriegsverbrechen 
Hans Ulrich Rudel: Aus Krieg und Frieden .............. m$n 45.— 
Dr. Werner Naumann: Nau-Nau gefährdet das Empire? .. m$n 30.— 


EDITORIAL DURER S.R.L. 
BUENOS AIRES Casilla Correo 2398 


ARGENTINIEN 
BUENOS AIRES: in allen deutschen Buch- 


handlungen 
BAHIA BLANCA: Adolf Dannemann, 


19 de Mayo 557 
CHARATA: Carlos Buck, Casilla 43 
COLONIA LIEBIG: M. H. Ohly, Est. Apóstoles 
COMODORO RIVADAVIA: Curd-Rolf 
Haeùblein, Casilla Correo 5108 
CORDOBA: Guillermo Günzel, 
Mariano Moreno 824 
со Корр у Seyfried, Km. 7 
ALEM: Miguel Jais, Ramos Generales 
MENDOZA. Pablo Buhmann, San Juan 1120 
MONTE CARLO: Jacobo Ranger 
OBERA: Ge? Baselides, Rivadavia 745 
ROSARIO: М. Eggendorfer, E Fe 2251 
VILLA GENERAL BELGRANO: F. Seyfarth, 
Dpto. Calamuchita 


BOLIVIEN S 
LA PAZ: E Albrecht, Casilla 2200 
BRASILIEN 


“BLUMENAU: Livraría Blumenauense S. A, 


Caixa Posta 
BRUSQUE: Livraria Straetz, Caixa Postal 79 
CURITIBA: Бере Kane Braun, С. Р. 390 
07 Irmaos Clebsch Lida., 
aca da República 2 
Arer Paula М. Wulf, Caixa Postal 14 
NOVA EL Friedrich v. Veigl, 
Caixa Postal 7 
NOVO Da, Wolter Freese, 
Caixa Postal 171 
PORTO ALEGRE: Harbich, Pfeiffer & Cia., 
Caixa Postal 1376 
Livraría Herrmann, Caixa Postal 455 
Livraría E Caixa Postal 2058 
PORTO UNIAO: Bruno Behr, 


RIO DE JANEIRO: Livraría Castelo Ltda., 


Caixa Postal 4695 
Livraría Ејодога America Latina, 
Caixa Postal 4 
Livraría Federico Will, Caixa Postal 890 
RIO DO SUL: Organizadora Contabil Riosul 
Ltda., Caixa Postal 90 
ROLANDÍA: Ricardo Timm, Caixa Postal 374 
SAO re Rotermund & Cía., 
SG ostal 2 
SAO PAULO: усал Delinée, С. Р. 8073 
Livraría С, Hahmann, Caixa Postal 397 


CHILE 
SANTIAGO: Eduardo Albers, Casilla 9763 
TEMUCO: Johannes Martens, Casilla 638 

VALPARAISO: Carlos Niemeyer, Casilla 293 
DEUTSCHLAND 

Bestellungen sind bis auf weiteres direkt an 

den Verlag zu richten! 

EKUADOR 

QUITO: Hermann Detken, Casilla 2996 


„Der Weg” ist erhältlich: 


HONDURAS 
TEGUCIGALPA: Librería América, 
Apartado 44 
ITALLEN 
BOLZANO: Hans Mager, Casella Postale 146 


ISLAND 
REYKJAVIK: Jón Th. Arnason, Postfach 452 


KANADA 
VANCOUVER: А. Р. Wanner, 777 Bidwell Str. 


с" ЕХІКО 
MEXICO 11, F.: Librería Ultramar, 
Industria N 107 esq. c/Ciencias” 
OSTERREICH 
Bestellungen sind bis auf weiteres direkt an 
den Verlag zu richten! 
PARAGUAY 
COLONIA BELLA VISTA: Erich Gassner, 


PERU 
LIMA: Horst Dickudt, Casilla 1981 


PORTUGAL 
LISSABON: Electroliber de G. W. de Vas- 
concelos, Apartado 767 
SCHWEIZ 
ZURICH 32: Verlag ,Der Turmwart”, 
Froebelstr. 23 
SKANDINAVIEN 
SUNDBYBERG: Centralfirma Ibot-Norden, 
Postbox 65 (Schweden) 
SPANIEN 
MADRID: Agencia Centropress, 
Montera 25 y 27 
SUDAFRIKA 


ELIM C. P.: Ulrich Naumann 
Versandbuchhandlung 
Ae Ne . & P. Lohmiller, 


WINDHOEK/SWA: John Meinert Lida., 
P. O. Box 
URUGUAY 


MONTEVIDEO: Librería Humanitas, 
Colonia 
U. S. A. 


CHICAGO 13/11: Otto С. Jaeckel, 
3649 N. Southport Ave. 
NEW YORK 13: International News Co., 
131 Varick Street 


VENEZUELA 


CARACAS: Tipografia Атёгїса, 
Monroy a Pte. Victoria 422 , 


Am Gründonnerstag 1953 wird im Büro der Exportfirma Н. 5. 
Lucht in Düsseldorf-Büderich ein geheimnisvoller Brief abgegeben. 
Er enthält keinen Absender. Wenige Zeilen, von einem Engländer in 
gebrochenem Französisch geschrieben, geben Auskunft, daß es sich 
um Aufzeichnungen aus dem Zuchthaus Werl handelt, die Dr. 
Werner Naumann trotz schärfster Bewachung und täglicher Zellen- 
kontrolle auf kleinen, mit Bleistift beschriebenen Zettelchen anfer- 
tigte. Schon die flüchtige Durchsicht des Materials läßt die ganze 
Tragweite der sensationellen Enthüllungen Dr. Naumanns erkennen. 
Nach den Erfahrungen mit der britischen Besatzungsmacht werden 
die Aufzeichnungen sofort in die amerikanische Zone in Sicherheit 
gebracht. Freunde ordnen sie und bringen sie in Buchform an die 
Öffentlichkeit. 


Dieses Buch über das Spiel des britischen Geheimdienstes mit 
Parteipolitikern und Regierungsstellen der Bonner Republik und die 
Vorgänge in der Nacht vom 14. zum 15. Januar 1953 ist soeben er- 
schienen unter dem Titel 


RU geldhrdel das Empire? 


‚BRIEF OHNE ABSENDER 

OPERATION ‘MORGENGRAUEN’ 

VERNEHMUNG NACH DER ‘RUBASCHOW-METHODE’ 
TITOISTISCHES ENGLAND 

UNLAUTERE ABSICHTEN GEGEN DIE DEMOKRATIE 
HAFT OHNE KLAGE, RICHTER UND ANWALT 
SONDERMENSCHENRECHTE DES SIR IVONE KIRKPATRICK 
UBERFALL AUF WERL 

DECKADRESSEN UND GEHEIMKURIERE 
VERSCHWÖRUNG UND STAATSSTREICH 

EIN NETZ VON VERTRAUENSMÄNNERN 
INFILTRATION ODER UNTERWANDERUNG 

GIBT ES EINE NEOFASCHISTISCHE BEWEGUNG? 
SPD, NWDR, GEWERKSCHAFTEN 

IM DSCHUNGEL DER PRESSE 


SCHRIFTENREIHE ZUR GEGENWART 
139 Seiten, mga 30.— 


DURER-VERLAG 
BUENOS AIRES | CASILLA CORREO 2398 


HANS ULRI 
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Му 


HANS- ULRICH RUDEL: 


"AUS; KRIEG UND FRIEDEN. 


in zwei i Halbjahre 


Sengen Rudel hate aus seinen Tagebá 


dieser beiden Ansgewahiten Zeitabschnitte ist n gends künstlich ver. 
stárkt worden, sie ergibt. “sich: vielmehr allein:aus den Geschehnissen 
selbst. Es erweist. sich mit drastischer Deutlichkgit, 
direkt am Kriege be- 


mit welcher Bai. 


teiligten Völker sieh in den: sieben folgenden : jahren entwickelt haben. 
Die täglich notierten‘ ‚Erlebnisse, Erfahruhgen,, ‚Eindrücke und Mel- 


dungi wirken wie M 


ik:Steinichen i in dem großen Bild des wirk- 


doch: die er bleibenden E des т. ` 
erkennt. und: daraus mit gleicher, Mllenskratt und: А СЕ 


